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Erinnerung 
Ne Th. I. S. 97.) 


Ja fab des Sommers Boten, 
Es waren rothe Blumen: 
Denkſt du nun, ſchoͤne Dame, 
Daß dir ein ſtolzer Ritter 
Geheimen Dienſt entbot? 
Kein Dient mde ihm fo theuer! 
O wle das Herz ihm trauert, 
3. B. 1. St. A Seit 
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Seit juͤngſt von Der er ſchted! — 
Geliebtes Weib, fey gnaͤdig, 

Sey nun dem Ritter hold! 

Der Sommer iff gekommen, 

Ich ſah die rothen Blumen! 

Geliebtes Welb, fen gnädig! 

Nimm von ihm dieſen Kummer, 

und boͤhe fein Gemuͤthe!? 

Denn lebt er auch ein Leben, 

So lange wie die Ceder; 

Ibn ſieht die Freude nimmer, 
Ibm winken keine Scherze, ent 
Bevor et liebepflegend 

In delnen Armen ruht! 


Milon v. Sevelingen. 


77 


Seligkeit begluͤckter liebe. 


In ſo babe Wonne ſchwebend 
War die Freude meines Herzens nie! 

Wie auf Fluͤgeln mich erbebend 
Flieg und ſchweb' ich immerhin um je 
Seit die frohe Harmonſe ; 
Ibres Troſtes dieſem armen — —— 
Herzen Gdtterkraft verlieh! 

Was 


PR 


Seligkeit begluͤckter Liebe, 
Mäßig. 
2 - . 
RE =: SE I 


In fo — bos her Won ⸗ne ſchwebend, ward die Freu⸗de mei nes Her⸗zens nie! wie auf 
In fo ho- her ſchwebender Wun-ne ſo ge - ſtuont min Herz an Froei-den nie: ich var 


H > y pem 
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Was ich wonnigliches ſchaue, 
Gegen meine Wonne iké ein Spiel! 
Luft und Erde, Wald und Aue, 
Habt ihr Freuden? nehmt von mir noch viel! 
Meiner Wonne iſt kein Ziel! 
Himmliſches Entzuͤcken war es, 
Was mich geſtern überfiet! 


Heil dir, anmuthsvolle Rede, 
Die fo ſuͤß durch meine Ohren klang! 
Kummer, der mein Herz ‚erhöhte! 
Als aus Tönen, fanft wie Lautenklang, 
Eine Wonne mir entſprang, 
Die vor Lebe, gleich dem Thaue, 
Mir aus beyden Augen drang. 


Selig ſey die ſuͤße Stunde, 
Selig fe) die Zeit, der wertbe Tag, 
Da ein Wort aus ihrem Munde j 
Ach! fo rührend in das Herz mit ſprach, 
Daß dle Stimme mir gebrach, 
Oder ich vor Freude trunken 


Selbſt nicht wußte, was ich ſprach! 
£ Heinr. v. Morunge. 


A 2 Die 
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Die Zudringliche. 
(M. 306. I. S. 38.) 


Woblan! beingt her, ihr Knappen, 
Mein Roß, mein Eiſengewand! 
Denn ich muß einer Dame 
Naͤumen das Land! 

Sie will mich zwingen 
Ibr hold zu ſeyn, 

Doch ſie wird meiner Minne 
Stets darbend ſeyn! 


Ein dunkler Stern verbieget ſich! 
So thu, 
Erblickſt Du fünftla mid, 
O ſchoͤne Frau, auch Du! 
Auf einen andern Mann 
Laß deine Augen gehn; 
So weiß doch mancher nicht, 
Wie mit einander. 
Wir beyde ſtehn! 


v. fürenberg. 


An 
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An meine Gerdrut. 
(Tb. I. S. 117.) 


Jo trag' es, wie ichs ehmals trug, 
Und immer mehr will ich es tragen! 
Du bit mir ſchoͤn und reich genug. 
Was auch die Leute ſagen, 

Bleib' ich dir doch, o Beſte, hold, 
Und gebe deinen Ring von Glas 
Nicht um die Königin, 

und ihren Ring von Gold! 


Walther v. d. Vogelweide. 


Die Ungetreue. 
CM. Th. I. S. 38.) 


Ich zog mir einen Falken 
Langer als ein Jahr, 
Der, da ich ihn gezaͤhmet, 
Mein Vergnuͤgen war; 
Aber als ich Hold ihm 
um das Geſieder wand, 
Hob er ſich in die Hoͤbe, 
Und flog in ander Land. 


LT " A ct. 
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Seltdem bab" ich den Falken 
Nimmermehr geſehn: 
Wer ihn erblickt, der ſag' es! 
Er ift wunderſchon. LA 
Seht ihr ben Fuß umwunden 
Mit einem feíbnen Band, 
und Gold um feine Flügel; 
So fuͤhrt ihn mir zur Hand! 


v. Kuͤrenberg. 


€ 7 4 iud 


Die Wahr ſagung. 
(Th. I. S. 109.) 


Freund, ihr glaubt es kaum, 
Denkt, der kluge Walther 
Hohlte jüngſt auf kinen Leib 
Ueber einen ſchoͤnen Traum 5) 
Math bey einem alten Weib. 
Sagt mir, if die Hexe toll? 
„Zwey und einer, das find brey,” 
Sprach fie, und geheimnißvol 
Schwur ſie mir ins Ohr dabey, 
Daß — „mein Daum ein Finger fen!“ 


Walther v. d. V. 


Die 


5) S. Bragur IV. 1. S. 64. 
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Die Liebes reiſe. 
(Tb. IT. S. 1227.) 
Ih bin auf einer Reife, 
und nichts ſoll mir fie wehren! 
Durchs Höhen an dem Bache 
Reit ich bis zu der Herberg 
Der Allerſchoͤnſten täglich! 
und wenn der Sonne Strahlen 
Auf meine Scheitel brennten, 
und wenn ein Hagelregen 
Vom ſchwarzen Himmel fiele! 
Ich fuͤrchte nicht die Hitze, 
Ich fuͤrchte nicht den Regen. 
Auch fuͤrcht' ich nicht die Mörder 
Im nahen Wald verborgen, 
Noch die Rauber auf den Straßen. 
Und menn ob dieſer Relſe 
Mich felBff der, Sin, D 7 aym 
und wenn die & : 
Die Grafen 51 p 4 — 
Rundum im Land geſeſſen, -— 
Sich gegen mich verſchwüren; 
und der Vaſallen jeben 
Zuſamt den farten Stadten: : 
Sie würden mich nicht irren! ne 
Durchs Hoͤlgchen an dem Bache 
Reit ich bis zu der Herberg 
lerſchoͤnſten taglich! 4 
Der Merihönf glich Graf b. Harder. 


dai x 4 Meine 
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Meine. Grabſchrift. 
(Th. I. S. 52.) 


S sciet auf ben belchenſtein, * 

Der einſt meinen Leib bedeckt, 
Dieſe Worte ein: 

„Die ihn ſo betrübt, 

„Hat er bis ins Grab geliebt!“ 
Wer dann voruͤbergeht, 
Der fühle, wies nun um mich ſteht; 
Und dem verfünbe 
Mein Leichenſtein 
Die große Suͤnde, 
Die ſie an mir begeht! 


Heinr. v. Morunge. 


Nicht ſingen, ſondern feufzen! 
(39. I. S. 61.) a 


Singen wil ich wieder ! 

Doch moͤcht' ich Kummervoller 

Nicht ſingen, ſondern ſeufzen! 

O weh der groben Leiden! 

Mich freut nicht mehre der Anger, 

Mich freut nicht mehr die Aue, 

Nicht mehr Geſang und Rede, 

Nitht Trommel oder Geige! e 
n 
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Und hoͤr' ich Harf' und Rotte, ) 
So will meln Herz erfferben 1 
Ach! aller dieſer Kummer 
Kommt einzig von der Einen, 
Vor der mein Haupt ſich nelget! 
Nur Schmerz und tieſe Trauer 
Kenn' ich, ſelt ich die Hehre 
Zum erken Mal geſehen! 

Denn da ſie aus den Augen 
Die loſen Blicke ſandte; 
Da fing mit ihren Stricken ; 
Mich insgeheim die Minne! ! 
Ein liebevolles Grüßen 
Ward mir zur ſelben Stunde! 
Und ſeit ſie mich gegrüßet, 
Iſt von dem holden Weibe 
Mein ganzes Herz verſehret. 
Noch trag' ich diefe Stricke, 
Sie will mich nicht entfeſſeln; 
Noch trag' ich diefe Wunden, - 
Sie hat mich nicht geheilet! 
O web, wie wirds mir Armen, 
Wie wird es mir ergehen! 


Schenke 
Ulrich v. Winterſtetten. 
à Us Die 


*) Eine afttentihe, dem zehn ſaitigen Pialterium im 
Mittelalter nachgeahmte Either in Form eines 
Triangels. 
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Die Weiber. 


(Sb. I. S. 38.) 


De Welber und ein Federſplel *) 
Gewöhnen leicht ſich an; 
Und wer fie recht zul locken weiß, 
Sie ſuchen ſelbſt den Mann! 


So warb ein ſchöner Ritter 
um eine Dame gut! 
Wenn ich daran gedenke, 
So ſteht mir hoch der Muth. 
v. Kuͤrenberg. 


W a een 
(Tb. I. S. n.) 


[eJ * 
Ihr guten Madchen, huͤtet euch, 
Und traut nicht jedem jungen Wicht! 
Im Mund’ (ff oft die Liebe reich, 
Im Herzen aber wohnt ſie nicht. 


Drum, gute Mädchen, bütet euch, 
Und gebt nicht Kindern euer Ja! 
Denn wahre Liebe wohnt nicht da. s 

a E e ARE 


PE nannten unſee Morefterm die Dee oder 
Jagdosgel. 2 m 
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Der Kindheit if die Minne gramy 
St ihr nur in dem Munde, zahm, 
Im Herzen aber wild. 


Auch tkaut, ihr guten Madchen, nicht i 


x 


Gleich jedem ſchoͤnen Angeſicht! a 


Wohnt falſches Herz in ſchoͤnem Leib, 
So ſeyd ihr nur ein Zeitvertreib. 


Nein, guen Kinder, müßt erſt ſpahn: 


Wie ? wann ? warum? wo? und an wen? 


Ihr euer minnigliches Ja verſchenkt! 
Wenn ihr dieß alles wohl bedenkt; 
Dann bof⸗ ich euch beglückt zu ſehn! 


Ja, Minne, wen du Fark und treu, 
An Worten arm, im Herzen reich, 
Und gut und bieder findeſt, ſey 


Von dir beßzlüͤckt! die andern aber — ' 


Mann oder Weib! 
Die falſchen Herzen laſſe du 
In ihrem ſchoͤnen Leib! 


Walther v. d. V. 


12. Blumenleſe aus ben Minnef, 


Die weinende Treue. 
(Th. II. S. 136.) 


Kis einſt mich los von aller Welt, 

Und ritt binaus aufs grüne Feld, 

Hinaus in Gottes Freye! ; 

Mein Herz war voll! Da fland ein Zelt 

Fern von der Stadt auf gruͤnem Feld, 

Und drunter ſaß die Treue, 

Rang ihre Hande, und weinte laut, 

Blickt' auf und ſchrie zu Gott: 

„Herr, lab dich mein erbarmen! 

„Ich bin auf Erden der Reichen Spott, 

„Des Laters Dorn, die Tugend kluger Armen! 

„Treuſeyn iſt uͤberall ein Spiel! 

„Der Ungetreuen Schaar iſt viel, 

„Und meiner Schaar ſo wenig! 

„O ſchaff mir Recht, mein Gott, mein Herr und 
König! 

„Denn deine Macht iſt groß und breit, 

„Wenn du nicht hilft, Gerechtigkeit 

„Dann gute Nacht! Dann gute Nacht meln 
Leben!“ 


Reinmar v. Zweter. 


Der 


Erſte Sammlung. 13 
Der Stärffe 


(Th. L ©. 127.) * 
Wer fehldgt den Löwen? Wer ſchlagt den 
Rleſen ? z 


Wer überwindet jenen und diefen? _ 

Der thut es, ber fib ſelbſt as Mann 

Und ſeinen Leib beberrſchen kann! 

Erlegne Zucht, doch Schaam vor andern 

Bringt eine Weile guten Schein: 

Doch währt er nicht! Die Gaam laßt wandern, 
Und euer Ruhmberg flürjet ein! 


Walther v. d. V. 


Ehrenvolle Fänffachheit. 


((p. dL S. 138.) 


Ein Herr frey von Geburt, daß der ein 
; ‚Dienfimann, 
Ein Ritter, Knecht, ja ein deibeig ner fep, 
Duͤnkt euch Halb Schande, halb ein Rathſel? 
Wie ?- : 
Darf nicht ein Herr der Ehre Dienſtmann 
feyn ? 
Ein Ritter feiner That? ein Knecht der 
Guͤte? 
Teih 
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Lelbeigen keuſcher Zucht? — Ja, wer ſich fo 
Gethellt, duͤnkt mich ein Wunder an dem Hofe! 
Hier Herr, und da Vaſall, und dort ein Sklave, 
Ein Knecht zu dem, zu dem ein Ritter! und 
In allen fünfen ein vollkommner Mann! 

Vor einem ſolchen darf die Koͤnigin 

Ihr Haupt mit Ehrfurcht neigen! 


Reinmar v. Zweter. 


Das Bild eines Mannes, 
(Th. II. S. 140.) 


Und fol? ich malen einen Mann, 
Mit andern Farben malt' ich ihn, 

Als man die Männer jetzo ſieht! 

Ich malt' ibm Straußen- Augen an, 
und gdb” ihm eines Kraniche Hals 

Mit einer wohlgeſchabten Zunge, 
Des Ebers Obr, des Löwen Herz, 

Des Adlers Klaue zu der Rechten, 
Des Greifen Klaue zu der Linken, 

und von dem Bären Fuͤße ihm; * 
So war mein Mann ein ganzer Mann! 
Wer, Freunde, fo nicht iff, der ſoll 
Von feiner Mannhelt ſchweigen! 


Des Straußen Auge blicket gern 


Die Seinen alle lieblich an; 
ARS Des 
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Des ranks Hals erhebt fich, wenn 

Er überlegt, was foll gethan, E 
Was ſoll gelaſſen werben 02:1 2 
Die woblgeſchabte Zunge ſtoͤbt 

In guͤt gen Worren nlemals an. 

Des Ebers Ohr hoͤrt leiß und recht, 

Wo noch zu ſtehn, und wo zu fliehen ſey; 
Des Löwen Herz Sell. ſich zur Wehre; 

Des Adlers Klaue ſpart die Milde nicht, 
Des Greifen Klaue halt die Beute feſt, 
Der Fuß des Giren ſtampft vor Zorn! 


So muß der Mann hier gütig, da Bm, 
Willfahrig, auf der Hut, beherzt, 
reygebig bald, bald geizig, 

Sur zu der einen Zeit, voll Zorn zur "rs 
ſeyn! 


So bent ich mie den Waun, abe genie A 
" dem wan Mannheit pretfen fol! , 


x Kenner o b. Sister, T 


E 


16 Blumenleſe aus den Minneſ. 


TM 
Erids Ermordung 


Aug. 1250. 
(S. Mil. Sammi, U, Meit. Geſ. S. 15. 


Apr ihr Könige, Gürflen, Herrn! Ibr Ritter, 

Knappen und Knechte 

In zwey und ſiebenzig Sprachen! Juden, Heiden, 
Cheiſten! alle 

Pfaffen und Lagen! Bauern! alles Menſchenvolk! 

Zone und richt den Mord um Gottes willen 
und aller Rechte! 

m nun für feinem Tod ein recht Gericht ers 
ſchalle 

Dem Konig, den ermordet fein eigen Volk! 

Ibr edlen, treuen Daͤnen! rachet! 

Nacht euern König! Dieſe Rache epet! 

Gebt an die Moͤrder! ſprechet 

Das e über fie! Thut, was mein Mund euch 
lehrt! 

Sead for unſchuldig am Blut, fo müßt ihr ziehn, 

Müßt fie ereilen, muͤßt toͤdten, 

Durchbohren die Mörder, indem fie fliehn! 


Rumelant. 


Bey 
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Bey Ebenderſelben. 
(S. Mil. Sammi. IL Melt. Gef. S. 19.) : 


Die Dänifhen Mörder haben den Preis! 
Zu morden iſt Niemand ſo weis, 
Wenn man ſoll Könige morden! 

Sie morden gern, und koͤnnens wohl! 
Den hoͤchſten Mord man preifen foll 
Zu Juͤtland *) in dem Norden! 

Da gab es moͤrderiſchen Mord! 
Wie unfanft fie ihn wecken 

Auf einem Bette, wo er ſchlief! 

Mit feds und ſunfzig Wunden tief 
Durchſtachen ihn die Recken! 


Rumelant. 


Ahnung. 


„) Eigentlich zu Schleswig. S. Hamsfortii Chrono. 
log. in Laugeb. Scriptor. Ber. Dan. I. S. 289. 
„Anno Dom. MCCL. Abel Regulus dolo malo 
s fratrem Ericum Regem accedentem Slieuici 
» Capit, et quidam militum A belis captum ab- 
„ ducit navigio, Lago Gudmundi filius, et 
„ fecuri occidit V. Idus Augusti feria tertia 
„ſeptimauae post Dominicam Pharifaei et Publi- 
w Cani in templo precantium : corpus in Slyam 
„ praiicit multo ferro onustum. Nemo ex 
„his, qui huius caedis auctores fuerunt y Mua 
» morte defunetus eít, € 

3. B. 1. St. = 
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(Th. I. S. 103.) 

Es geht ein Wind, das glaubet mir, 
Der fahrt mit Grimm durch alle Königreiche! 
O weh! was ſeh' ich dort und hier! 

Hier einen Kopf, dort eine Leiche! 

Das that der Wind! Hört ihr die Klagen? 
Hat Baum' und Thuͤrne ſchon zerſchlagen, 
Und farten Leuten abgeweht das Haupt! 
Die frommen Pilger mit dem Stabe 

und alle Waller (pretben : glaubt, 

S ii nur zu wahr! O laßt uns ſliehn, 
Laßt fliehen uns zu Gottes Grabe! 


Walther v. d. V. 


Abſchied 


*) Daß Walther ein hohes Alter erreicht habe, wird 
Niemand bezweifeln, wer feine Lieder nicht bloß ſtüch⸗ 
tig überlefen hat, und nach dieſem einzigen Umſtan⸗ 
de (wenn auch Bodmers Vorausſetzung es nicht wahrs 
ſcheinlich machte) iſt es ſchon moͤglich, daß er das 
Jahr 1250 und die Ermordung des Könige Erich crz 
lebt bat, die wenigſtens eine nach der ineueften Ers 
fahrung ſehr naturliche Veranlaſſung zu biger 
Ahnung geweſen ware. Vieueicht gehört fle gar zu 

Walthers Schwanenliedern; denn Kaifer Friedrich 
ſtarb den 13. Dec. deſſelben Jahrs, und von defen 
Tode, den Walther ſchwerlich mit Stillſchweigen 
übergangen hätte, findet ſich in feinen Liedern 
nichts mehr. Mag übrigens diefe Vermuthung Benz 
fall erhalten oder nicht, fo wird doch die Zuſam⸗ 
menſtelung des Waltherſchen mit den Rumelanti, 
ſchen Gedichten ahnlichen Inhalts vielleicht zu wei⸗ 
term Nachdenken Anlaß geben. 
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Abſchied von der Welt, 
(Th. I. S. 122.) 


Welt; deinen Lohn hab' ich geſehen, 
Was du mir gabft, das nimmſt du mir! 
Wir ſcheiden alle nackt von bier, 1 
Doch Schande, ewig Schande dir, 
Sollt's Walthern eben ſo ergehen! : 
Ich hatte Geel und Leib, das war zu viel!“ 
Wohl tauſend Stund um dich gewagt. 
Nun bin ich alt und wohlbetagt, 
Du aber haſt mit mir dein Spiel! 
Zuͤrn' ich, fo lache du: t 
D lade zu! p ». 
Dein Jammertag wird 256 noch kommen! 
Nimmt dir, was du uns haſt genommen, 
und endlich, Welt, verbreunſt du gar! 


Walther v. d. Vogelweide. 


Die Zeichen vor dem juͤngſten Tag. 
(MÁN Sammi. Th. IL Meiſterg. S. 39.) 


Funſzehn Zeichen, o Menſch, geſchehn, 
Eh die Dinge der Welt vergehn! 
Am erken Tag ſteigt auf das Meer, 
Steht über den Bergen groß und pepr! 
Am andern aber faͤllts wie ein Blick 
B 2 In 
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In feinen alten Schoos- zurück! 

Am dritten ſchreyen die Fiſch' (m See 
Und alle Wunder des Meers: o weh! 
Am vlerten bluten Gras und Baum, 
Am fünften, ißt Thier und Vogel kaum, 
Am ſechsten wird kein Berg mehr ſeyn, 
Am ſiebenten fallen die Hauſer ein, 
Am achten kommt alles zum Augenſchein; 
Am neunten ſinken die Sterne herab, 
Am zehnten oͤffnet ſich jedes Grab! 

Am elften ſiirbt, was lebend ift, 

Am zwölften erſteht, was geſtorben if! 
Nun ſind drey Tage noch bis zum End, 
Die Erde, die nebſt dem Meer verbrennt, 

Wied neu am andern hergeſtellt; 
Am dritten richtet Gott die Welt! 


Dann ſieht man Speer” und Kron und Kreuz 


und Gottes Wunden Blutes voll! 
Dann fahren die Gerechten wohl! 


Der Myßner. 
Ende der erken Sammlung. 


II. 


II. £ 

Wold und Ofar, — 

awo altteutſche Gottheiten, 
von 


Karl, Freyherrn v. Muͤnchhauſen. 
Nebi der Zeichnung eines alten Göͤtzenſteines. 


os RS 3 18 325 

1 Br ee 

In Teukfepland hat fi, auch ſelbſt in Gebtzu⸗ 
chen und Sagen, noch bis jetzt Einiges aus den 
Tagen der Vorzeit erhalten. Durch Manches 
blicken ſogar noch Ueberreſte der alten, faſt 
ſchier vergeſſenen Gottheiten hervor und viele 
Laͤnderſtriche Germaniens find noch voll von 
Denkmaalen aus dem graueſten Alterthum. So 
ijt es das Weſtphaͤliſche, und auch die Graſſchaft 
Schaumburg an der Weſer, welche einen Theil 
von der Heimath der Cherusker und Engern 


(Angrivari) ausmachte. Man findet da z. B. 
$5 3 noch 
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noch den Singrünen⸗ oder Druidenaltar, den 
Taufſtein Karls des Großen, die Trümmern der 
Widekinds und Arminius⸗ oder Hermannsbur⸗ 
gen, die Giben: und Todtenhayne, Tempel- 
plaͤtze ze. Wahrlich fie find wohl eines Blicks 
und ee e a des Alterthumfor⸗ 
ſchers wert! - 
Wegen obwaltenden Verhältniſſen, Dien 
pflichten und Entf mung von feiner Heimath, 
kann der Verfaſſer egenwaͤrtig nur einiger Gez 
braͤuche erwaͤhner, die aus dem Heidenthum noch 
ſcheinen uͤbrig geblieben zu ſeyn. Sie deuten 
ſehr vernehmlich auf jene Zeiten, und verrathen 
uns drey alte Gotthelten, nämlich: Wold Oſtar 
unb Hylo. 

Schon ſeit ſeinen Jugendjahren hat mein 
Vater, der ein guter Kopf und gruͤndlicher fleiz 
ßiger Alterthumsforſcher war, bey den ſchaum⸗ 
burgiſchen Landleuten ſonderbare Gebraͤuche be⸗ 
obachtet; hauptſaͤchlich aber beym Fruchtmaͤhen. 
Dieſes iſt ihm bey Gelegenheit der Dienſte und 
Frohnen, die zur Aerndtezeit auf 1 e 
und adlichen Freygüthern die Früchte abmaͤhen 
müſſen, beſonders bemerklich geworden. 

Einer der auffallendſten verhalt frd) fo : Sie zies 
hen in Schaaren, zu 12 bis 16, auch 20 und mehr 
Senſen *) unter Schnittergeſaͤngen und — 

lie- 
„) Dort wird die Frucht nicht geſchnſtten, ſondern 
gemäht; eine Senſe beſteht aus dren Perſonen, 


einem Maher, einem Garber oder Garderin, und 
einem Binder. r 
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liedern auf die Felder und nehmen Speiſe und 
Trank mit. Ain lebten Tage der Roggenaͤrndte 
{paten fie etwas von den Lebensmitteln, beſon⸗ 
ders aber vom Getraͤnk bis zum letzten Acker. 
Dileſen ſuchen fie ſo zu mähen, daß jeder Maher 
mit dem andern endet; d. h. alle zugleich fertig 
find; oder fie laffen einen Streif ſtehen, den fie 
am Ende alle zugleich mit einem Schlage abs 
hauen konnen; oder, fie fahren auch, wenn das, 
wegen öftern Liegen der Frucht nicht paffen will, 
mit der Senſe bloß durch die Stoppel, als ob ſie 
noch zu maͤhen haͤtten. Nach dem letzten Sen⸗ 
ſenſchlage heben ſie die Werkzeuge empor und 
ſtellen ſie aufrecht, nehmen das Streek (Streich⸗ 
holz womit fie bie Serife fehärfen), und jeder 
ſchlagt damit dreymal an feine Senſenklinge, 
welches eine Art Schgafglockenmuſtk giebt. Hier⸗ 
auf nehmen fie des Getraͤnks, es fey Bier, 
Brandwein oder Milch, was jeder gerade in 
Händen bat, tröpſeln etwas davon auf den 
Acker, teinten, ſchwiugen die Hüthe, werfen fie 
auch wohl in die Hohe, ſchlagen wieder dreymal 
an die Senſe unb rufen aus vollem Halſe; 
Wold! Wold! Wold!! Dieſes wiederholen 
ſie zu dreyen Malen hinter einander und treufeln 
alsdann das letzte Tröpfchen Getraͤnk in die 
Stoppel und die Weibsleute klopfen die Brod⸗ 
krumen aus den Körben, Euler 


8 4 Nun 
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Nun ziehen fie ſingend und jubelnd heim, 
p a ihre mit Rauſchgold befliederten 
Küche. : 


Mein Vater hat in feiner Jugend auch nod) 
ein Lied bemerkt, das man beym Abziehen vom 
Felde zu fingen pflegte; welches ich, da dieſer 

ganze Gebrauch gegenwaͤrtig, bis auf einige Ort⸗ 
ſchaften, faſt aufhört, nicht mehr wahrgenome 
men habe. Es fing ſich ſo an: 

„woold! woold! woold! 

„ Saͤwenhuͤne weit wat ſchuͤht, 
„Juͤmm hei dal van Saͤwen (übt. 

„Vulle Rrufen un Sangen haͤtt hel; 

„Up en Solte waͤſt mannigerlay — 

„Sei iß nig barn un waͤrt nig oclo, — 

„woold! woold! Wools! 


Es iſt zu bedauern, daß mein Vater dieſes 
Lied ganz ſich zu merken und aufzuſchreiben ver⸗ 
fáumte, und nun iſt er nicht mehr unter den Lez 
bendigen. Er behauptete aber, es habe höoͤch⸗ 
ſtens nur noch eine oder zwey Stanzen gehabt, 
weil er dieſe Grfte oft habe wiederholen hören, 
wodurch fie fih ihm auch ins Gedaͤchtniß fo velt 
eingeprägt habe. Für diejenigen, die der platt⸗ 
teutſchen Sprache ganz unkundig ſind, will ich 
das Lied in feiner buchſtaͤblichen Bedeutung 
hochteutſch hierher ſetzen: 


„ Wold! 
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„ Wold ! ꝛe. T ios 


(Der) „Himmelsrieſe weiß was geſchleht 

(weil) „Immer er herab vom Himmel sieht. 
„Volle Kruͤge und Sangen (Warben, Bi 

fede ſchel ) hat er; 

Auf dem Holze (Baume, Berge) wächst 
mancherley. e 
„Er iſt nicht gebohren und wird nicht alt — 
„ Wold bae — 3⁴¹ S — 


Vielleicht hat ſich dieſes Lied, ſo wie es von 
Jahrhundert zu Jahrhundert in dem Munde der 
Landleute fich erhalten hat, auch mit dem Fort⸗ 
gange der Sprache verwandelt: dennoch aber 
ſcheint es mir, ſo wie die Zeremonie mit der 
Senſenmuſtk aus dem graueſten Alterthume Hers 
zuruͤhren und febr deutlich auf eine alte Gott 
heit zurück zu weiſen: denn, fo oft mein Vater 
gefragt hat, was das zu bedenten habe, hat er 
jedesmal die Antwort erhalten: wenn ſie das 
verſaumten, ſo geriethe das folgende Jahr weder 
Obſt⸗ noch Kornärndte. T dn 

Doch, bevor id) weiter gehe, muß ich wohl 
ein Paar Worte noch über das Lied ſelbſt und 
feine Ausdrucke fagen. nr — 

„Haͤwenhüne“ Himmelerieſe, (Häwen, 
das alte angelſächſiſche Wort für Himmel, eri 
ftit auch im — ) noch; eigentlich 

+ E 1:71 das 


^) Heaven, der Himmel. V MR 
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das Blau des Himmels, Aether — und Hüne 
ein Rieſe, Starker, Maͤchtiger) will hier ohn⸗ 
gefahr ſo viel fagen, als, Wold, ein Gewaltiger, 

ein Herrſcher der obern Regin — 
„weit wat ſchuͤt“ weiß was geſchieht, ift alle 
wiſſend, bemerkt; und gewahrt alles, ſieht auch 

uns — vrai 

„ Symm eine2(6türgung von Juͤmmer, (im⸗ 
mer) eben fo. „dal“ eine Abkürzung von her⸗ 
dal, (herunter, herab). Ohne Abkürzung alſo 
fes „Juͤmmer hei herdal von 'n men 
ſuͤht. Er, der immer, allſtets vom Himmel 
auf uns herab ſchaut — Er überſchaut, ge⸗ 
wahrt alles, halt ſtete Obhut. Dieſes iſt, im 
Bezug auf den Vorderſatz und mit Hinweiſung 
auf den Nachſatz, eine ber ſchoͤnſten und im Auss 
druck des Plattteutſchen, gehaltſamſten Stellen. 
Im Bezug auf den Vorderſatz „weit wat 
ſchüht “ liegt gleichſam eine Warnung darin, den 
Hpfergebrauch nicht zu verſaͤumen, oder auch 
ein Troſt, eine Beruhigung ihn nicht verſaumt 
zu haben. In den Worten ſelbſt liegt ein Ges 
danke eine Vorſtellung und Erkennung ver All⸗ 
gegenwart, unmittelbaren Beobachtung, Fürs 
forge, Güte und Obhut des Himmelherrſchers. 
In der Hinweiſung auf den Nachſatz, der unz 
mittelbar drauf feinen Reichthum bezeichnen foll, 
liegt, nach beobachteter Opferpflicht, ein Zus 
trauen auf ſeine Großmuth, ein Anſpruch barz 
auf und alſo eine gewiſſe Hoffnung und Ausſicht 
auf tünftige Spenden von feinem e 
„Dans 
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„Sangen“ nicht von Geſang, ſondern von 
Sangenleſen; eine Art Garben oder Aehren⸗ 
ſtrauß. — Die Aehren, welche bey der Nadz 
leſe arme Leute ſammeln, heißen Sangen. Auch 
im Hochteutſchen. Im Niederteutſchen iſt es 
aber auch bey Strauch- und- Baumfrüchten ge⸗ 
braͤuchlich, und gleichſam ein Büſchel oder 
noch am Staͤngel zwiſchen dem Laube ſitzt, z. 
D: Blumenſange, Veilchenſange, Erdbeeren⸗ 
Kirſchen⸗Heidelbeerenſange u. ſ. w. 


„Upp en Holte ꝛc.“ auf dem Holze; den 
Worten oder dem Buchſtaben nach: auf dem 
Baume, bem Alte, Zweige ꝛc. Es kann aber 
auch heißen, im Walde oder auf dem Berge. 
„Wy gaht uppt Holt, oder in't Holt“ heißt: 
wir gehen auf den Berg, ins Gebirge. Alfo 
vielleicht: auf dem Baut, dem Aſte, oder aud) 
auf Wold's Gebürge, Anhöhen, wächſt viel und 
jede Art von Frucht. Es hat aber außerdem 

auch noch einen figürlichen Sinn. — 
„Barn“ gebohren. „waͤrt nig oo[b ^ vers 
altet nicht. So viel geſagt als: er hat keinen 
Anfang gehabt und hat auch kein Ende; vergeht 
nicht, altert nicht einmal. 
Bey genauer Beleuchtung entwickelt ſich uns 
alſo folgender Sinn in dieſen Paar Worten: 
„Wold, der gewaltige, mächtige Luft⸗ oder 
„ Himmelbeherrſcher ift allwiſſend, ſieht, Be 
„ un 
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„ und huͤtet alles; auch uns ſieht und beobhutet 
„er: denn vom Himmel herab, wovon man 
Valles uͤberſehen kann, uͤberſteht und beobachtet 
„auch Er alles, wie heute uns. Gr ift überreich 
„an Wein und allen Arten von Früchten, denn 
„in ſeinem Reiche, auf feinen Hohen, feinem 
„Gebürge iſt alles, jeder Reichthum; auf feinen 
„Halmen, ſeinen Zweigen wächſt allerley 
„Ftucht. Wir muͤſſen das erkennen, weil er 
„uns davon geſpendet hat; ert wird ja vefen noch 
„mehr vergeuden, da er ſtete und unerſchöpfliche 
„Fulle hat und einer der Götter ift. Denn wir 
„ wiſſen nicht, woher er iſt, wie er entſtand; er 
nift nicht gebohren und hat alfo keinen Anfang; 
„er vergeht nicht, er wird nicht alt und ſtirbt 
„ nie: er ift ewig und ohne Ende — wir muͤſ⸗ 
fen ihn anbeten, feinen Namen anrufen — 
„wie biſt du ſo gut, ſo groß, o Bob! Wold! 


n 215 * 


Es iſt ein Sammer; daß wir die folgenden 
Stanzen dieſes alten Aerndtegeſanges nicht mehr 
beſitzen! aber, foon aus dem Sinn und dem 
eigentlichen Inhalte dieſer einzigen Strophe blickt 
"eine alte Gottheit heraus. Nimmt man nun 
die ſonderbare Schnitterceremonie dazu, fo ſcheint 
uns nichts anderes übrig zu bleiben, als die höchſt 
wahrſcheinliche Vermuthung: daß der Ausruf 
Wold, eine Se dieſes Namens zum Ur⸗ 
grunde habe. 

Die⸗ 
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Diefes wird uns, wie mir dünkt, endlich 
ſchier zur Gewißheit und zwar dadurch: daß zwi⸗ 
ſchen Hannover und Preußiſch Minden ein gro⸗ 
ßer Wald ſich ausdehnt, welcher mit zu den hei⸗ 
ligen Haynen der Cherusker gehoͤrte *), defen; 
Gbtzen Karl der Große, wie alle uͤbrige dortiger. 
Gegend zerſtörte, und dieſer Wald heißt bis 
diefe Stunde noch der Wold, Daß viele Waͤl⸗ 
der noch ihrer Götzen Namen führen, ift bez 
kannt. Auch bin ich noch gar nicht abgeneigt, 
der Meynung meines Vaters und einiger andern, 
Beyfall zu geben; naͤmlich, daß die allgemeine. 
Benennung Wald von dieſem Gotte, dem Wold, 
ihren Urſprung habe. So können wir die Wez 
nennung Hayn wohl auch mit ziemlichem Zutrauen 
dem alten Gott Hanus zuſchreiben. Er war einer 
der aͤlteſten Gottheiten der Teutſchen, und wurde 
anfaͤnglich nur im Bilde der Eiche verehrt. Schon 
Bonifaz zerſtörte feine fpäter entſtandenen Bild⸗ 
fäulen und haute mehrere feiner heiligen Eichen 
um. Es war dieſer Gott aber der Celten Ura⸗ 
nus, und mit dem, wenn ich nicht irre, vom, 
Tacitus de mor. Germ. c. 9. und allgem. W. 
G. Thl. 17. $. 15. erwaͤhnten Heſus, Eſus, 
glaub' ich, einerley. 


Die 


„) Die Eherusker dehnten ſich bom Herzinius; oder 
Harzwalde bis an die Weſexr; djele aber ſchied fie 

von den Engern, die bon ihrem linken Ufer ſich 
weſtwaͤrts ausdehnen. 
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Die Sachſen und Wenden hatten einen Gott, 
dem eigentlich die Walder zugeeignet waren; 
nämlich, den beym Arnkiel, Olaus Magnus 
Brottor. Chron. merfeb. unb Iohan. Poma- 
rius in Nat. vet. Chron. Sax. p. 22. erwähn⸗ 
ten Waldteufel 8 ttti 6 ev, welchem bey Merſe⸗ 
burg ein großer Hayn geheiligt war. 


Es iſt zwar bekannt genug, daß bey den 
Teutſchen eine und eben dieſelbe Gottheit von dem 
einen Volke ſo, von dem andern anders genannt 
wurde; auch wichen dieſelben Gottheiten bey 
Veraͤnderung des Namens und nach den Mey⸗ 
nungen der Völkerſchaften, ihren Sitten und 
Gebraͤuchen, von einander ab und bekamen Nez 
beneigenſchaften, ſo wie bey den Griechen und 
Römern auch. Sie blieben in der Hauptſache 
aber ſtets dieſelben. Ich möchte aber doch den 
Wold mit keinem der vorgenannten, ſo wenig 
dem Hanus als dem Zuttiber, fuͤr einerley hal 
ten: denn, beyder Eigenſchaften wollen nicht 
mit dem Sinn des alten Woldliedes uͤberein⸗ 
ſtimmen, und keiner von ihnen hatte etwas mit 
der Aerndte zu ſchaffen. 


Mein Vater behauptete, daß dem Wold 
nicht, wie den andern Göttern, Blut, ſondern 
ſo wie dem, beym Arnkiel, Alb. Cranz und in 
der Hift Dan. in vita Reg. Waldemari, p. 
320 feq. erwaͤhntem Swantevit, dem ee 

; : es 


T 
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des heiligen Lichts bey den zimbriſchen Wenden, 
der feinen Hayn auf Ruͤgen hatte, nur Fruͤchte, 
Brod und Wein geopfert worden ſey. ) 

Dem ſey, wie ihm wolle: bem alten Gebrauch 
und dem Liede zufolge, fcheint mir Wold etwas 
Aehnliches von der Freſen Foſta oder Phoſeta zu 
haben. Dieſe war die Vorſteherin des Feld⸗ 
baues; ohngefaͤhr das, was bey den Egyptern 
Iſis, bey den Aſſyrlern Atargate, Griechen Rhea 
und Römern Ops, Ceres, Veſta, Tellus war. 

Die hatte einen Hayn auf Foſteland, der 
nachherigen Inſel Heiligeland. Hier ſtanden, 
ehe es, wie Walter, Chron. Stef. I. 2. c. 8. p. 
146. erwähnt; An. 1102 und 1216 vom Meere, 
bis auf den jetzigen Felſen weggeſpuͤlt wurde, 
mehrere Gößenhayne, worunter der der Foſte 
der vornehmſte war. AES f 

Als Herthe (Tellus) hatte fie ihren Haupt⸗ 
Hayn auf der Inſel Rügen und auch an mehrern 
Orten in Teutſchland. 

Hertha ſtand der Erde und ihren Kräften, 
und Foſta deren Bearbeitung und Fruchtbarma⸗ 
chung vor. Beyde liebten den Frieden und Er⸗ 
ſtere war in Kriegszeiten gar nicht ſichtbar. 
Foſtens Geſchaͤfte möchten in uralten Zeiten wohl 
nicht die wichtigſten, noch uͤberhaͤuft geweſen ſeyn, 
da die alten Teutonier noch wenige Feldfruͤchte 
bauten, hoͤchſtens etwas Hafer und Gerſte nur 
zum Bierbrauen. Aber demohngeachtet x 

ie 
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fie vielleicht große Speicher und hielten reiche 
Aerudten. ; 

Eine Abtheilung davon war wohl die Jagd 
und auch der Fiſchfang. Die Jagd, beſonders 
in Anſehung des Pelzwerkes zu Winterkleidern, 
(weiche zwar freylich mehrentheils die Schaafe 
hergaben) fiel hauptſachlich in die Herbſtzeit und 
war eine ihrer Hauptärndten. Man muß fid) 
alſo mit Recht wundern, daß unter fo vielen 
Gottheiten teine fid) findet, die der Jaͤgerey vorz 
ſtand, und man kann nicht anders urtheilen, 
als ihr Name muß verloren, oder, wenn der 
noch da iſt, die Eigenſchaft des Gottes nicht da⸗ 
bey bemerkt worden ſeyn. i 


Die alten Teurfchen hatten aber noch eine 

andre und zwar febr beträchtliche Aerndte. Diez 
ſes waren Eicheln, Bucheckern, Holzâpfel und 
dergleichen wilde Baum- und Staudenfrüchte, 
Nach dem Tacitus und andern ift bekannt und 
angenommen, daß ſie Eicheln aßen; und den⸗ 
noch mußten dieſe und andre Baumprodukte im 
Herbſt einen beträchtlichen Vorrath fuͤr den Win⸗ 

ter ausmachen und eine förmliche Aerndte werden. 


Es ſcheint uns zwar immer noch etwas bes 
denklich, daß Menſchen ſich von dieſer herben, 
lohartigen, zuſammenziehenden Nuß, der Eichel, 
follen genaͤhrt haben; aber Bucheckern und Has 
ſelnuͤſſe find eine gute Nahrung und diefe nann⸗ 
ten ſie vielleicht durchgehends Eckern. Sie har⸗ 

En ^ ten 
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ten alfo, naͤchſt dem Wildpret, nicht allein Ha⸗ 
fer und Gerſte, ſondern auch vom Aſte und 
Strauche, Eicheln, Buch, Nuͤſſe, Schlehen, 
Holzapfel und dergleichen Holzfruͤchte zu ſammeln. 
Es wuchſen auch wohl Trauben, und bekanntlich 
gab's eine Art Holzkirſchen und Pflaumen in den 
Waͤldern, welche fie borrtem oder den Saft 
auspreßten, den ſie, ſo wie den Gerſtenmoſt, 
vielleicht auch Meth nannten. Ihre Aerndte war, 
allem Anſehn nach, reicher an Obſt als an Feld⸗ 
fruchten. Im Ganzen iſt aber unter dem Na⸗ 
men Aerndte alles begriffen, was man für de 

Winter einſammelt. : 


Wold, in fofern wir ihn, allem Vorhergegan⸗ 
genen zufolge, für den Vorſteher ber Aerndte 
halten muͤſſen, hatte alfo ein großes Geſchuͤſt, 
und fein Reich war von betraͤchtlichem Umf 
Es ſchloß nicht allein die Feldfrucht, ſonder 
auch alle andre Baum- und Waldfrüchte, und 
was dort zu holen war, ein: ; 

„Bulle Stufen un Gangen bdtt hei, 

„upp en Holte wat mannigerlay — ^ 


Wir würden ihn demnach fuͤglich für den 
Gott der Aerndte im ausgedehnteſten Verſtande 
anzunehmen haben: d. h. nicht allein der Korn⸗ 
ſondern auch der Obſt⸗Aerndte; und ich mache 
mir dar kein Verbrechen daraus, ihn ebenfalls für 
den Vorſteher der Wald⸗ und Jagd Bezirke zu 
halten, in ſoſern diefe mit zu Darbietung des 
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Winterunterhalts gehören. Alſo für den Herbft 
uberhaupt und deffen Produkte; für den Spens 
der aller Nahrungsmittel nämlich. 


Meinem geringen Urtheil nach könnte Bold 
alfo vielleicht eine Nebengottheit der Hertha oder 
Phoſeta ſeyn, und wir können ihn alsdann gez 
radezu fúr das nehmen, was bey den Römern 
Pomona war, oder richtiger noch für den Vers 
tumnus. Seinen Eigenſchaften nach fonnte er 
vielleicht gar der Hertha Gemahl ſeyn! — 


Ich habe einige Hoffnung mehr noch von ihm 
zu entdecken: Vielleicht rede ich alſo in der Folge 
noch einmal vom alten Wold der Cherusker und 
Engern. Alles, was ich jetzt noch fagen. könnte, 
wuͤrde nur Meynung und en ſeyn 
und den Raum beengen. 


Bevor wir weiter gehen, m e heute 
alſo nur noch einen Blick auf ein anderes Ueber⸗ 
bleibſel aus den Zeiten der Druiden und em 
werfen. ! ER 


MT 009 
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In vielen Gegenden Germaniens erhält ſich noch 
immer der bekannte Gebrauch, am letzten Oſter⸗ 
abende gegen Mitternacht große Feuer anzuzün⸗ 
den, die man Oſterfeuer nennt. Dieſes war an 
der Weſer, und beſonders im Schaumburgiſchen, 
vor wenigen Jahren noch im größeſten Schwange, 
und wurde puͤnktlich beobachtet. Man ſparte, 
vornehmlich auf den adlichen Höfen und Pachtun⸗ 
gen, wo viel Wagenſchmeer verbraucht wird, ein 
ausgeleertes Theerfaß dazu auf. Dieſes ſchaffte 
man am zien Oſtertage auf den naͤchſten Hügel, 
beveſtigte es auf eine mit Stroh umwundene 
Stange, und wann es nun ſtand, zündete man 
bey Nachtzeit das Stroh von unten an: in einer 
Minute ſtand das Faß in vollen Flammen. Dann 
tanzten Knechte und Magde, eine Menge Baus 
ern und wer nur dazu kam, um die flammende 
Stange im Kreiſe herum und ſangen und juch⸗ 
heyten.“) Ich bin in meinen Knabenjahren eis 
nige Male mit dabey geweſen und habe nebſt 
Mehreren von ferne Ad s Oft haben wir 

2 am 


„) So tanzt das Landvolk im Schmalkaldiſchen an 
alen Kirmßen, (Kirchmeſſen) um einen Kirmß⸗ 


baum, der im Wipfel mit einer Puppe oder Pap, | ` 


venfigur, dem Laly, geziert ifte Ebenfalls ein deid⸗ 
niſcher Ueberreſt. y» 1 1 
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am Weſerſtrome hinab, ſo viel Oſterfeuer gezählt, 
als Ortſchaften in dieſem ſchonen Thale liegen. 
Ich habe auch die Herrn Pfarrer gegen dieſen 
gottloſen heidniſchen Gebrauch und Teufels Op: 
fergeſtank waydlich von der Kanzel herab don⸗ 
nern und Anathema rufen hören; ſo wie uͤber 
die ſonderbare Methode, die Schweine, wann ſie 
án die ‚Mat ſollten getrieben €— TM ous 
jest Feuer zu jagen. 


In meinen j jüngeren Jahren hab' ich verſchie⸗ 
dentlich uͤber die Osterfeuer reden hören, und alle⸗ 
mal fiel, von den kundigſten Maͤnnern, das Ur⸗ 
theil dahin aus: daß es der Reſt eines alten heid⸗ 
niſchen Opfergebrauchs ſeyn mußte. Nachhero 
hab' ich viele Jahre nicht wieder daran gedacht; 
bin: auch gerad auf n - wine — 
veweſen. 
nagt 
Mit Bey Leſung einiger v Stellen im ids = 3ten 
5 Braga und Hermode, unter andern bet: 
Hüuͤber die Redensart einen Ball geben“ und 
„das Eyerſam meln“ welches bey mir eben⸗ 
falls auf Oſtern gebräuchlich — ) fielen mir die 
l wieder ie Ich ſchrieb fogleih an 


einige 


cat) Dort iſt es nur ein Kinderfeſt, und heißt das Pa⸗ 
ſchaey, oder das Oſter⸗Everſuchen. Es wird eine 
Anzahl Ener farbig aefotten, in die Gurten, mide 
Buxbaum u. J. w. veyſteckt und die qu ſucht fe 
mit vieler Freude auf. b 
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einige meiner dortigen Freunde, vorzüglich an 
Hrn. Pfarrer Paulus zu Möllenbeck, einen ſehr 
gelehrten Forſcher. Unter vielen andern Nach⸗ 
richten von Alterthuͤmern fügt er über die Oſter⸗ 
feuer folgendes: ^ SENS T 


„Dies ruͤhrt aus ben heidniſchen Zeiten her. 
„Die Heiden (Teutſchen) hatten einen Abgott, 
„Namens Ostarz es war dieſer eigentlich der 
„Mond, Luna; die Phönicier verehrten ihn 
„unter dem Namen Astartes, fo, wie die abgoͤt⸗ 
„tiſchen Juden unter dem Namen Astaroth. 
„Seine Geſtalt war die Geſtalt eines Frauen⸗ 
„zimmers, ſo zwo Hörner oder einen halben 
„Mond auf dem Kopfe hatte.“ : 


„ Alle Jahr ben 2 aſten Auguſt wurde das Feſt 
„ dieſes Giben gefeyert, und jährlich um die Zeit, 
„wann die Juden und hernach die Chriften ihre 
„ Oſterfeſte hielten, dieſem Götzen ein Ochſe ger 
„opfert, wozu, wie natürlich, ein großes Feuer, 
„um ſolchen zu braten, erforderlich war. Hierz 
„von haben auch, weil dieſer Götze durchgehends 
„auf Bergen oder ſehr erhabenen Huͤgeln aufge⸗ 
„ ſtellt wurde, noch zu Möllenbeck und zwiſchen 
„Steinbergen und Deckbergen die vorhandenen 
„Hügel ihre Namen; erſterer nämlich, der zwi⸗ 
„ (hen Möllenbeck und Stemmen lieget, heißt 
„noch bis jebo der Oſterberg, und letzterer die 
„Oſterburg. 4 > i TT z 
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Dieſen letzt genannten Huͤgel, die Oſterburg, 
fuͤhrt Paulus auch in feiner Geſchichte des möͤl⸗ 
lenbecker Kloſters, und zwar, als einen nachhe⸗ 
rigen Burgſitz der alten, nun ausgeſtorbenen, 
von Eckerſtein an, welche im gter Jahrhundert 
und ferner hier wohnten. Die Truͤmmer der 
Burg ift noch jetzt bemer klickt. 


Es iſt die Frage, ob allemal ein Götzenbild 
auf ſolchen Huͤgeln ſtand? Vielleicht waren es 
auch nur bloß Opferhuͤgel, dieſer Gottheit gehei⸗ 
ligt. Daß in jenen Gegenden an der Weſer, 
zwiſchen Lippe, Paderborn und Hannover, bey 
den Bruttern und Cheruskern, Engern und Siz 
kumbriern, Sonne und Mond verehrt wurden, 
iſt wohl außer Zweifel. Arnkiel fuͤhrt, im 11. 
Kapitel feiner zimbriſchen Heidenreligion, Sonne 
und Mond als vorzuͤgliche Gottheiten der zimbri⸗ 
ſchen Sachſen an. Die mythiſchen Namen da⸗ 
von nennt er aber nicht. Hieruͤber ſtehen mit 
Paulus Nachricht einige andre Schriftſteller im 
Mitlaut. Unter andern erwaͤhnt auch Falva⸗ 
for L. 1. p. 62, eines alten teutſchen Götzen, 
den er, ſehr uͤbereinſtimmend mit Paulus, Aſter, 
Eaſter, Aeſtar nennt, und dem man im Oſter⸗ 
mond, (April) geopfert habe. Er glaubt auch 
ſelbſt, daß daher das Wort Eaſtermonar und die 
nachherige Benennung des ehriſtlichen Oſterfe⸗ 
ſtes entſtanden ſey. Ohne Zweifel iſt dieſer Gaz 
ſter oder Aſter mit dem Oſtar im i 

/ 5 en 
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ſchen eins und eben derſelbe; da Opferzeit und 
Name fo genau zuſammen treffen. Daß die 
Schreibart des Namens nicht vollig gleich ift, 
thut gar nichts. Dieſes findet ſich bey den teut⸗ 
ſchen Gottheiten und auch ſelbſt bey Familienna⸗ 
men vor dieſem Häufig und iſt nur dem Mangel 
an Schreibkunde jener Zeiten zuzuſchreiben. 


Die Oſterfeuer und Falvaſors und Paulus 
Nachrichten ſcheinen uns ſchon uͤber einen alten 
Götzen, Namens Oftar oder After ziemlich über? 
ein zu ſtimmen; ob aber unter dieſen Namen 
auch wirklich der Mond und keine andre Gott 
heit vielleicht verehrt wurde? iſt eine Frage, über 
die man noch vieles fuͤr und wider reden kann. 

Aus einer Stelle in Dollens Bibliötheca 
Hift. Schaumburg. S. 418 — 428. worauf 
mich ebenfalls Paulus verweiſet, läßt fi aber 
doch vieles für ſchließen. Sie iſt folgenden 
NFF : 

Cbr eterne es Auf dleſem Haus Arnd,“ 
(nämlich auf einem vorherbeſchriebenen Platze 
zwiſchen Buͤckeburg und Preußiſch Minden, wo 
vormals ein veſtes Schloß, das Haus Arnd ge⸗ 
nannt, ſtand) „haben niemalen regierende 
„Herrn, ſondern viele hundert Jahre Straßen⸗ 
„und Seeraͤuber gewohnt, welche ihren Raub 
„ daſelbſt in Sicherheit brachten. Der letzte Ber 
„ber nannte ſich Graf Arnum oder An 
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„nd is und hatte ſein Handwerk recht ausge⸗ 
„lernt. Sein Pferd war immer verkehrt be⸗ 
„ſchlagen, damit, wenn ihm jemand nachſpuͤren 
„ wollte, er verfehlen mußte: an feinen Schuhen 
trug er vorne eine lange ſtaͤhlerne Spitze, auf 
„daß er, im Vorüberjagen einen mit den Füßen 
„ermorden, oder wenn einer ſeinem Pferde zu 
„nahe kommen wollte, ſolchen abwehren konnte. 
„Er durchſtrich alle Länder und machte es aller 
„Orten ſo, daß er nicht wieder kommen durfte. 
„Zuletzt wurde er ein Seeraͤuber und zog viele 
„Jahre auf den Seeraub aus.“ 


„Obgleich zu ſeiner Zeit der große Kayſer 
„Karl hieſige Gegend ſchon mit Gewalt zur 
ychriſtlichen Religion gebracht, daß fie nach eiz 
„nigen Wochen Bedenkzeit fid) taufen affer, 
„oder Feuer und Schwerd erwaͤhlen muͤſſen *)5 
„ ſo kehrte (id) Graf Arnum daran nicht, weil 
„die heilige Religion ſeinem Gewerbe zuwider 
„war, er verehrte lieber die Sonne und den 
„Mond: nachdem der Abgott Herkules, wel⸗ 
„cher bey Jettenburg feine Pagode hatte, dama⸗ 
„len von Carolo magno ſchon war zerftört 
„worden.“ : ig 

P 


») Davon ſteht im Schaumburgiſchen nech bis dieſe 
Stunde das alte Denkmaal, der ſogenaunte Tauf⸗ 
ſtein, wo diele tauſend Heiden in der Weſer getauft 
wurden. Die Zeichnung davon wird zu feiner Zeit 
veygefuͤgt werden. 
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„Dieſem Götzen zu Ehren hatte er auf feiz 
„nem Schloß einen Altar, und opferte demſel⸗ 
„ ben zu gewiſſen Jahrszeiten ein Schwein, da 
„er dann unter der Verbrennung deſſelben pflegte 
„nebſt ſeiner Gemahlin auf den Knieen vor dem 
„Altar zu liegen und Sonne und Mond an⸗ 
„zubeten.“ ; : í 


„Wie er aber einften in See gegangen, bes 
„redeten ble papiſtiſchen Geiſtlichen die Gräfin, 
„daß fie ihren unvernuͤnftigen Gottesdienſt fahr 
nten lafen, und die chriftliche Religion anneh⸗ 
„men möchte; überzeugten fie auch dahin, daß 
„fie ſich taufen ließ. Es war ihr aber nicht ge 
„legen, in Bauerhaͤuſern der chriſtlichen Ver⸗ 
„ſammlung beyzuwohnen, ſahe auch wegen der 
„Vieh- und Kinderzucht die Sache nicht heile 
n faman, darum entſchloß fie fib, zu Peezen “) 
„eine Kirche bauen zu la p am Beförde⸗ 
„rung ihrer Andacht ihre Prieche (Kirchen⸗ 
rr ſtand) gerade vor die Kanzel, oben die Thür 
„gegen Suͤden, ließ ihres Gemahls Bildniß mit 
„einer Lanze in der Hand, und einem Opferſer⸗ 
„ken (Junges Schwein) in Stein gehauen, 
„zwiſchen die Schalltöcher an dem Thurme ge 
„gen Süden, und zum Andenken und Abſcheu 
„ihres vormaligen heidniſchen Gitzendienſtes 

: E 5 „ihren 
^). Einem weiter vorn erwähnten Dorfe, zwiſchen 


Preuß. Minden und Bäckeburg, ohnweit dem Platze, 
das Haus Arnd genannt. 1 
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„ihren Götzenaltar in Stein gebildet, mitten 
„vor den Thurm gegen Weſten ſetzen, ihr eigen 
„Bildniß zur Rechten, und des Grafen Bild⸗ 
„niß zur Linken am Altar auf den Knieen lie⸗ 
„gend, ein Schwein in der Flamme auf dem 
„Altar, den Mond in Form einer Kugel ge⸗ 
„rade darüber, und die Sonne in Kugelform 
„ ſchief in die Höhe dabey einmauern, — welches 
„alles noch heutiges Tages zu ſehen, und daß 


der Stein geborſten iſt.“ e. 

Es weiſen uns nun ſchon die Offerfeuer, 
Paulus, Falvaſor und Dolle, alle ziemlich 
uͤbereinſtimmend auf einen Fleck. Alle Zwei⸗ 
fel zu heben, bedurfte es nur noch, daß Sal 
vefor bey feinem Aeſtar den Mond und Dolle 
beym Mond den Oſtar nennte; aber faſt bedarf 
es deſſen nicht einmal mehr. Beym Falvafor 
wird dem Aſter im Oſtermond, beym Paulus 
dem Oſtar im Oſtermond geopfert; die Offer? 
euer) brennen noch um nehmliche Zeit, und 
Dolle zeigt uns den, noch am Peezer Kirchen⸗ 
thurm, ausgehauenen Sonnen- unb. Mondaltar 
in derfelben Gegend, wo Oſtar ſtand. 


`. Bwar gedenkt er auch eines von Karl dem 
Großen zerſtörten, Herkules; daran darf man 


fih 


) Vielleicht opferten auch die Altem ben Nacht wenn 
der Mond aufgegangend war, und alſo ihr Gott 
zuſah. intus gres 
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ſich aber nicht kehren. Er machts gerade wie 
Tacitus, der ſtatt der Foſta oder Phoſeta die 
Veſta nennt und fo auch die Mebrigen ebenfalls 
in römiſche Gottheiten verwandelt. Wahrſcheinlich 
war dieſer Herkules entweder Wodan Thor, 
(welche unter den Sachſen verehrt wurden oder, 
E Semafuls am wahrſcheinlichſten aber Hertha 
elbſt. A 


Daß ein Ritter und ein Heide hier in einen, 
Perſon zuſammen kommen, darf uns auch nicht 
wundern. Man weiß ja, wie oft die Teutſchen, 
beſonders Sachſen und Maͤrker feit Karl, dem. 
Großen noch, von dem Chriſtenthum wieder abs, 
fielen. Dieſes beweiſet uns mehr als eine Stelle 
der Goch. B. .. 

Kayſer Heinrich der Zweyte machte Wigibert 
zum Biſchof, der darauf den wendiſchen Abgott 
Zuttiber zerſtörte. S. Saͤchſiſche Geſchichte. — 
Noch im Jahr 1068 nahm Viſchof Burtz 
hard der Erſte den Wenden in der Lauſitz ein. 
weißes Pferd ab, welches ſie bis dahin göttlich 
verehrt hatten, und bediente ſich deſſen auf ſei⸗ 
ner Heimkehr, Halberft, Geſch. Sogar noch 
im Jahr 1139 zerſtörte Wigerus, Biſchof von 
Brandenburg, das wendiſche Götzenbild Triglaf, 
dem fie noch immer göttliche Ehre erwieſen, und 
baute mit Hufe Markgraf Albrecht des Owen 
die verwüſtete Domkirche wieder auf. ze. S. 
Brandenb. Geſchichte. s 


Der 
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Der Mond ſcheint, nach Dollens Antike 
(wiewohl uns die dabey ſtehende Sonne wieder 
einige Irrungen macht, die aber durch das Seit⸗ 
waͤrtsſtehen wieder ſchwinden), der Hauptgott 
des alten Arnum geweſen zu ſeyn. Er mogte 
ihm bey ſeinen e die Wege . 
zeigen! ? > 

Eine, nicht ganz unbedeutende, Irrung macht 
Folgendes: Paulus läßt ſeinem Oſtar, dem 
Monde, Ochſen opfern; Dolle hingegen ein 
Schwein. Man kann zwar nicht Bu deutlich 
aus jener Stelle beſtimmen, ob das Schwein 
der Sonne, dem Monde, oder dem ſogenannten 
Herkules geopfert wird; wiewohl das Letztere 
mir am wahrſcheinlichſten dünkt. Arnkiel etz 
wähnt des Juelſchweins, eines Opfers der 
Hertha heilig. Juelfeſt hatte aber den Namen 
von Sonnenrad, in gothiſcher Sprache 
Juel genannt. Bey den Cimbern wurde es 
auf Luzientag oder ums neue Jahr, zur Zeit der 
Sonnenwende, gefeyert: alfo tn ein Sons 
nenfeft. i 


Da außerdem alles ſo ziemlich e 
trift, fo miat ich mich faſt erdreiſten, folgende 
Erläuterung zu wagen: Arnd, oder Arnum, der 
erwähnte Straßen- und Seeräuber, hatte bey 
feinen Küſtenſtreifereyen vielleicht den Feyerlich⸗ 
keiten des Herthenopfers im Foſtehayn auf der 
Safel Heiligeland oder auf Rügen wohl ehe bey⸗ 

gewohnt, 
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gewohnt, und dort Schweine opfern geſehen. 
Er brachte dieſen Gebrauch . iim am 
und opferte auch da ber Hertha. Hertha und 
Foſte wurden auf Rigen und Heiligeland zer⸗ 
ſtort; das Heidenthum war im Sinten; die, in 
den achten Gebräuchen geübten, Prieſter ver⸗ 
ſchwanden; Arnum aber blieb Heide und opferte 
fort; der Unterſchied der Opfer wurde verwor— 
ren, ihre alte Eintheilung vergeſſen, und nun, 
da Hertha oder der, bey -Dollen ſogenannte, Hera 
kules danieder lag, opferte er dem Ofiar oder 
Monde das Schwein. RA 


So kam alſo vielleicht das Schwein durch 
ſeine Gemahlin an den Thutm. Endlich verwan⸗ 
delt wahrſcheinlich nur Dolle oder feine Bors 
ſchriften den Namen der zerſtörten Hertha im 
Herkules, bloß durch den Gleichlaut des H — 
ER verfaͤhrt. 17 EE 1 


Dieſe kleinen Anſtößigkeiten berichtigt oder 
übergangen — wer vermag noch nach Jahttau⸗ 
ſenden jedem Sandkorn ſeine alte Stelle anzu⸗ 
weiſen! — und wir muͤſſen hier ein Zufammen⸗ 
treffen der Umſtaͤnde anerkennen, das uns aus 
genſcheinlich auf einen Mondgbtzen hinweiſet 
und uns am Oftar oder Eaſter faſt keinen Zwel⸗ 
fel mehr übrig laßt. Reiner SA: * 320. 

an könnte noch vieles hierüber ſagen; ich 
will aber heute nur eines beſondern Umſtandes 


noch 
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noch erwaͤhnen, der mit an Paulus und Dol 
lens Nachrichten ich anzuschließen! ſcheint⸗ 

"ft: moglich, daß hierdurch das Ganze noch heller 
werden kann, als es uns bereits iſt; wenn man 
nur eine uralte Juſchrift — die leider aber nicht 
mehr vollſtändig it? — richtig und wahrhaft 
wurde deuten könnenmn. 
Paulus Erwähnung des Oſtars, als einer 
mit Hörnern abgebildet geweſenen Frauensper⸗ 
‘fon, und Dollens Antike mit Sonne und Mond 


“sn 
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erinnerten mich wieder hieran. 


m 


Jahrhunderts, in den ſchaumburgiſchen Haupt⸗ 
gebürgen, dem Sändel und Hohnſtein, (wo 
auch an dem bekannt - 


2 davon auf Holz gemalt ), 
fand ſich in ber Rüfts oder Rumpelkamimer einer 
der Münchhauſiſchen Burgen wieder. $ 


Die Abbildung d 


ag i ud i hie b: " š t Einer 


ew So, wie fle hier beygefüͤgt it. 
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Einer von des Verfaſſers Vorfahren, Nas 
mens Ludolph, mit dem Beynamen der Ge⸗ 
lehrte, erwaͤhnt auch dieſes Steins in einer alten 
Handſchrift, betitelt: „meyne Lebende und 
Reyſende,“ (Mein Leben und Reiſen) und bez 
merkt dabey, daß er den Stein kopeyen laſſen 
und das Konterfey vielen Gelehrten gezeigt ha⸗ 
be, welche aber die Schrift nicht gut haͤtten 
deuten können. Der Stein, fagt er, fey fev 
verſandet und verrjeben geweſen. — 


Der Handſchrift zufolge hatte man das unz 
tere Zeichen für ein Hufeiſen gehalten, und Je⸗ 
dermann ſah nachher die obere runde Figur 
für eine umgedrehte brennende Bombe an! Die 
Figuren ſchienen mit einem Meſſer oder Griffel 
in den Stein gezogen zu ſeyn, da er noch nicht 
gebrannt und alſo noch weich geweſen; fo auch 
die Schriftzeichen. Ich halte die eine Figur 
weder für ein Hufeiſen, noch die andere für 
eine Bombe — wie ſollte Runſchrift und eine 
Bombe zuſammen kommen 2 Allem Anſchein 
und den zuſammentreffenden Umſtäͤnden zufolge, 
Halt’ ich die vermeynte Bombe für die Sonne, 
das angebliche Hufeiſen für den Mond, und die 
zerbrochne gehörnte Figur für den Götzen, der 
auf dem Hohnſtein ſtand; woruͤber uns eine 
andre Tradition vielleicht einſt näheren Aufſchluß 
geben wird, wenn wir die Schriftzeichen erſt 
werden denten koͤnnen. — 

Doch, 


48 Wold und Oſtar. Zwi- 


^C Sd, ehe ich meine fernere Meynung 
zu aͤußern wage, will ich dieſes zuvor ge 
lehrten Maͤnnern darlegen und ſie um ihre 
Meynung bitten alfo anbey die Zeichnung 
des, auf Holz abgetnalten, Steins oder Biegel 


ſcherbe. 

Ug hein 

ores cat E t j Sn. 
Künftig das Weitere. 


III. 


TII. 
Die 
ſchwaͤbiſche Citharſchlaͤgerin 
Elschen. 


Werlichs Augsb. Chronik, 1595. if 
vorgedruckt: „Lobſpruch vnd kurtze poetiſche 
Beſchreibung der weitberuͤhmten Kaiſerlichen 
freyen Reichß Stadt Augſpurg, durch Salomo- 
nem Frenzelium von Breßlaw, in einem las 
teinifchen Carmine beſchrieben, vnnd ꝛc. zu 
Augſpurg 1585 öffentlichen deklamirt. In lieb⸗ 
liche teutſche Reime gebracht, durch Teuc. An- 
naeum Priuatum C. Poef, Studiof. Ano. 
1595.“ 

Bey dieſer Beſchreibung befinden fich bie 
drey Lobgedichte auf die Kunſt⸗ und Eh⸗ 
renreiche Citharſchlaͤgerin Elschen, 

3. B. 1. St. (D die, 


V 
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die, in ihrer Art, gewiß eben fo merkwürdig 
find, als es immer zu unfern Zeiten die Ges - 
dichtchen an und auf beruͤhmte Sängerinnen 
und Virtuefinnen ſeyn mögen, Hier find fie, 
wie ich fie gefunden habe. 


Ein kurzweiliger Lobſpruch zu 
wohlgefallen der Kunſt⸗ vnd Ep 
renreichen E zu 
Augſpurg. i 


Von edler Ark ein Frawenblldt, 
So lieblich fang vnd zlerlich ſpielt, 
Zu Augſpurg in der werthen Statt, 
Daß mancher daran zweifel hat: 
Obs eines Frawenbildts Geber, 
Oder Fraw Venus ſelbſt es wer. 
Wollt Gott, daß ich dergleichen ſolt, 
Ein Elßlein ſchoͤn erwerben hold: 
So mich mit ſuͤſſem Seytenſpiel, 
Oft froͤlich macht, das wer mein mill. 
Dad het fie wol nit großes Gut, 
Noch liebt fie. mir in meinem Muth, 
Fuͤr rothem Gold und Reichthum groß, 
ünften fonk vnb Tugend bloß. 
Den alle Fremd ich offenbar, 
Zur Muſie trag all meine Jar. 3 
à 
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Ja welchen nicht erweichen thut, 
Das Seytenſpiel vnb Lledlein gut, 
Kein Menſch er it, man pelt ibn fhter, 
Recht wie ein vnvernünftig Thler. 
Well dan ſchoͤn Elßlein wol geſtalt, 
Welt vbertriffſt Sybillen alt 
Mit deiner Kunſt, der liebe Gott, 
Verleih dir auch nun fein Genad: 
Daß ſich erſtreck das Leben dein, 
Seren vber die Syblllen rein. 
ó 2. 
Ein anderes. 
Ließ ſich ſchoͤn Elblein Hören frey, 
Mit Seytenſpiel vnd Melodey: 
Heimlich verborgen an ein Orth, 
Daß ihre Stim̃ nur wurd gehort: 
Gar mancher ſchwur ein Creutz und Epd, 
Wie daß ein Engeliſche Frewd, 
Dom Himel fih begeben hett, 
nd lieblich gang hoffteren thet, 


3. 
Ein anderes. 

Neun Mufae find zu jeder Zeit, 

Bey meniglichen wol beſchreyt. 
Doch hat ſich nun gemehrt der Orden, 

Vnd ſind derſelben zehen worden. 
Weil ſelbſt ſchoͤnes mein Elſelein, 

Bey ihnen if geſtanden ein. 

Ds Man 
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Man ſieht wohl, daß es dem Dichter ein 
zaͤrtlicher Ernſt geweſen ift, feine zehnte Mufe, 
ad modum feiner Vorgänger, zu beſingen, und 
daran hat er ſehr wohl gethan! Aber daß er ſo 
wenig für die Neugier der Nachkommen gelorgt, 
und nicht einmal, wenigſtens den Geſchlechts na⸗ 
men der ſchoͤnen Sängerin, uns aufbehalten hat, 

das iſt nicht halb recht. — Wer mag dieſe Ka⸗ 
möne nun wohl eigentlich geweſen ſeyn? — 
Das könnten vielleicht Augsburger Geſchichtfor⸗ 
ſcher, wie Stetten, uns ſagen. 


V — s. 


IV. 


Von den 
hier und da mitten unter andern Völkern 
anzutreffenden 
Deutſchredenden Colonien, 


von 


D. Roͤ ßig. 


a. 

Von €ufté, Thufcia Rhaetica in der 
Landesſprache Toſenne, welches 
eine Tuſeiſche Colonie ift, 
und wo doch Deutſch ge— 
ſprochen wird. 


€, liegt mitten unter romaniſch⸗ redenden 
Dörfern und ſpricht doch Deutſch. In dem Berl. 
Archiv der Zeit von 1796 im September Stuͤck, 

D 3 S. 
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S. 265 heißt es: „Andere deutſche Gemeinden 
ſind vielleicht in ſpaͤtern Zeiten mitten unter den 
Romaniſchen von Schwäbifchen oder auch von 
Saͤchſiſchen Colonien angelegt worden, aber 
bey Tuſis kann dieſes der Fall nicht ſeyn. Zu 
den Zeiten der Reformation wurde bier noch 
Romaniſch gepredigt, und ich vermuthe, daß 
ſich dieſe Sprache erſt mit der großen Peſt 1629 
verlohren.“ 


b. 


Von einig en⸗Ueberreſten einiger ak 
ten deutſchen Volker in Italien, 
der Schweitz und Spanien. 


Von den zerſtreuten Ei nbern. 


Nach ber unglücklichen Unternehmung der 
Cimbern gegen die Römer, wo ſie im Jahre 
652 nach Erbauung der Stadt Rom bey Ver⸗ 
celli geſchlagen wurden, ging ein Theil von 
ihnen in die Gebirge von Vincenza und Verona. 
Von dieſen findet man mehrere Nachrichten in 
der Hiſtoria Cimbrorum Veronenfium et 
Vincèntinorum, Veronae 1764. 

: Ein 


Deutſch redenden Kolonien, 55 


Ein anderer Theil ſoll, der Sage nach, in 
dem Canton Url, Schweiß und Unterwalden 
geblieben ſeyn. Hiervon ſ. Peter Ochs Ge⸗ 
ſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel, 1786. 
S. 43. 

Ich uͤbergehe hier die Advatiker, welche 
auch Cimbern waren und am Rheine blieben, 
nach Caeſar de B. G. II. 29. von denen auch 
Plinius in feiner Hiftoria naturali IV. 13. 


. zu verſtehen iſt. 


C. 
Von den Weſtgothiſchen Ueberreſten 
in Spanien. 

. Die Biskayer in Spanien halten ſich ib 
für wahre Nachkommen der Weſtgothen, unb 
behaupten, daß ſie noch rein von denſelben ab⸗ 
ſtammen. Es verdient deshalb das, was in den 
Transactions of the Society of the antiguas 
ries of Scotland, Vol. 1792, bemerkt iſt, Auſ⸗ 
merkſamkeit, fo wie daſelbſt fid) einige Nach⸗ 
richten über die Biskayiſchen Geſetze und Rechts⸗ 
gewohnheiten finden, welche zur Erläuterung der 
alten Weſtgothiſchen Geſetze dienen koͤnnen. 
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Trachten 


5 bet : 
Ritterfrauen zu Vellberg. 


Vom Ende des rsten bis zum Ende des 
16ten Jahrhunderts *). 


Vor erinnerung. 


So gluͤcklich wir mit der Chronologie der Mo⸗ 
numente überhaupt in Hinſicht ihrer wahrſchein⸗ 
lichen Errichtungsfolge zu Stande gekommen 
find; o findet fich doch bey der Anordnung und 
Abtheilung der Moden der in denſelben befindlis 
chen Basreliefs und Statuen eine neue chronolo⸗ 
giſche Schwierigkeit. 


Es 


„) Siezu gehoren die mit dem vorigen Stucke ausge⸗ 
gebenen Kupfer, und zwar ſo, daß die erſte Tafel 
zur erten, die zwepte zur zweyten Suite u. f. w. 
eingeheftet wird. 


x 
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Es fragt ſich nämlich, erſtens, in welchem 
Alter diefe fämtlichen Frauen geſtorben find? 
und ob ſie in den letzten Jahren ihres Lebens 


ſich nach der neueſten Mode des Tags gekleidet, 


oder die alten, nach den Eindrücken der Jugend 
und den Begriffen ihrer Erziehung ihnen, wie 
gewöhnlich, ſchoͤner oder vernuͤnftiger duͤnkenden 
Moden beybehalten haben? und ob alſo ihr 
Sterbejahr auch die Zeit beftimmen kann, in 
welcher diejenige Tracht, nach der ſie abgebildet 
find, aufgekommen oder im Gange geweſen ift? 
Zweytens, da in der Regel doch alle Grab⸗ 
maler uns erft errichtet werden, wenn wir ger 
ſtorben ſind, ob man nicht zuweilen dem Stein⸗ 
metzen oder Bildhauer ein Gemaͤlde von der Ver⸗ 
ſtorbenen zur Nachbildung gegeben, das fion 
dreyßig und vierzig Jahre vor ihrem Tode aufge⸗ 
nommen ſeyn konnte? und Drittens end⸗ 
lich, da vorhin erwieſen worden, daß man auch 
zuweilen, erſt lange nach dem Tode, einen fof» 
chen Gedächtnißftein errichtete, ob man nicht 
alsdann das 95iloniB mitunter wohl aus der 
Fantaſie genommen, wenigſtens demſelben Bilde 
eine Tracht nach dem Zuſchnitte der Errichtungs⸗ 
zeit, und nach den veraͤnderten Begriffen von 
dem, was fhin ift, gegeben hat? 


Letzteres ſcheint bey der erſten Fran des Rit⸗ 
ter Wolfs, Margrethe v. Ereilsheim, der Fall 
zu ſeyn, welche 1529 geftotben, aber 1556 erſt 

CN uS ein 
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ein Monument erhalten hat. Ihre Tracht 
paßt gar nicht zu denjenigen, welche von 1524 
bis 1540 vorkommen, ſondern hat beynahe voll⸗ 
kommen dieſelbe Geſtalt, in welcher die Ritter⸗ 
frauen erſt in der zweyten Halfte des 1 bten Jahr⸗ 
hunderts erſcheinen; mit dem geringen Unter⸗ 
ſchiede, daß das Halstuch ſich etwas weiter her⸗ 
unter zieht, daß die Aermel des Talars etwas 
enger, und nicht bloß dieſe Aermel, ſondern auch 
der Rock und der Talar, gleich den Chorhemden 
der Geiſtlichen, geſaͤltelt ſind. Dieſe Modifica⸗ 
tion iſt wirklich ſo wenig in die Augen fallend, 
daß man bey der erſten Vergleichung dieſer Mar⸗ 
grethe v. Ereiisheim mit der, ihr auch an der 
Po yſiognomie und Stellung ungemein Ähnlichen, 
Frau des Ritters Cunz, die erſt 1599 flach, eine 
Copie der letztern wahrzunehmen glaubt *). 


Dien zweyten Fall aber, glaube ich, muß man 
bey dem Bildniſſe der Anna von Vellberg, 
geb. v. Weiler, annehmen, weicher ich die 
dritte Stelle in der erſten Suite der folgenden 
Kupſerſtiche gegeben habe. Sie ift zwar nicht 
nur erſt 1546 geſtorben, ſondern auch ihr Mo⸗ 
nument nach allen in der vorigen Abhandlung 


angeführten Kennzeichen ſchwerlich um ein Jahr 
früher 


*) Aus dieſen Urſachen hat man fe in die folgende 
in Kupfer geſtochene Reihe von Ritterfuauen aufs 
zunehmen, für überflüBt3 gehalten. 
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fruͤher errichtet worden: allein ihre Tracht paßt 
durchaus nicht in die Trachten, die in der Mitte 
des 16tm Jahrhunderts vorkommen, 
ſondern ſtammt unmittelbar von denen ab, die 
wir am Ende des 15ten bey der Margaretha 
v. Vellberg und Anna von Wepler ſehen; ja es 
iſt wirklich augenſcheinlich, daß dieſe Tracht ſo⸗ 
gar eine kenntliche Mutter von derjenigen iſt, 
in welcher die 1521 geſtorbene Frau von Bibra 
abgebildet wird. Um nun dieſen Widerſpruch 
der Jahre zu heben, muß man, und kann es 
vielleicht mit gutem Fuge, annehmen, daß un⸗ 
ſere Anna von Vellberg ſchon in einem Alter von 
ungefähr vierzig Jahren (denn ein hoͤheres vere 
vát das Basrelief nicht abconterfeyet worden, 
daß fie. erſt in einem Alter von 8o Jahren ger 
ſtorben, und der Bildhauer ihr früheres Por⸗ 
trát zum Muſter genommen habe. Solche Fälle 
kommen wenigſtens noch alle Tage vor, und es 
laffen fib gewiß zehn Damen gegen Eine lieber 
in dem reizenden Bilde der Jugend als in der 
bloß ehrwürdigen Geſtalt eines rühmlichen Als 
ters auf die Nachwelt bringen. Und was iſt 
verzeihlicher? A eet 


Wollte man dieß indeſſen trotz feiner All⸗ 
taͤglichkeit nicht wahrſcheinlich finden, fo wäre 
kein anderer Ausweg, als einen noch ſchwerern, 
d. h. den erſten Fall zu ſetzen, daß nämlich dieſe 
Anna von Vellberg unter die puc ber 

: tom: 
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frommen Hausmütter gehörte, die in der Hälfte 
ihrer Jahre der Welt und ihrem eitlen Tande 
gute Nacht fagen und wohl im Stande find, 
in dem Alter einer Sara noch in denſelben Klei⸗ 
dern und einem Zuſchnitte zu erſcheinen, in wel⸗ 
chem ſie vor vierzig oder funfzig Jahren die letz⸗ 
ten Eroberungen gemacht haben. 


Das dritte Bildniß, welches die chronologi⸗ 
ſche Anordnung erſchwert, ift das Bild der 
Stau von Fahenſtein, welches nach dem 
Jahre ihres Todes (1813) die letzte Stelle der 
erſten Suite einnehmen ſollte. Ihre Tracht 
paßt ebenfalls in die Zeit ihres Todes keineswegs; 
denn da ſehen wir wohl Kapuzen und Schleyer, 
aber keine Kappe und keinen Mantel, derglei⸗ 
chen dem Bilde der Frau von Fahenſtein gegeben 
iſt. Freylich iſt ſchon in der vorigen Abhand⸗ 
lung angemerkt worden daß das quaͤſtionirte 
Monument alle Kennzeichen eines fpätern Alters 
habe, und ſowohl nach der Stellung und den 
Buchſtaben der Inſchrift als nach dem Ehrens 
prábitate in derſelben und nach der Meldungsart 
des Sterbetages vor dem Jahr 1546 nicht konne 
errichtet ſeyn; allein das macht unſere Verlegen⸗ 
heit um nichts erträglicher. Denn, wenn wir 
auch gleich vorausſetzen, daß der Fran von Fahen⸗ 
ſtein ihr Monument erſt 53 oder mehr Jahre nach 
ihrem Tode errichtet worden, und daß man ihr 
Bildniß nur aus der Fantaſie oder höchſtens wi 

7 ent 
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dem Gedaͤchtniß genommen; fo bleibt immer 
noch die Frage uͤbrig, ob man ihr die Tracht 
der kaufenden oder der abgelaufenen Zeit gegeben 
habe; denn, wie die ihrige, findet ſich keine un⸗ 
ter der ganzen Reihe von Frauen. Hier iſt alſo 
nichts anders zu thun, als — zu rathen. So 
keck es auch ſcheint, da wir die Mode der Anna 
v. Vellberg (T 1546) in die Sterbezeit der Ros 
ſina von Fahenſtein (1515) zuruͤckgeſetzt haben, 
nun gar das Verhaͤltniß noch einmal umzukeh⸗ 
ren, und zu ſagen, daß die der Frau v. Fahen⸗ 
ſtein gegebene Kleidertracht diejenige Mode ſey, 
welche ungefaͤhr in das Jahr 1546 gehöre, uns 
erachtet wir eben das Denkmal von dieſem Jah⸗ 
re, das uns vollkommen widerſprechen wuͤrde, 
nur aus wahrſcheinlichen Gruͤnden verworfen ha— 
ben; ſo iſt dieß doch der einzige Weg, um auf 
einmal aus dieſem chronologiſchen Irrgarten hers 
auszukommen und wenn gleich dadurch es 
ſey uns dieſer Ueberſprung zu einem andern 
Gleichniſſe vergönnt) der Knoten mit Gewalt 
zerriſſen ſcheint; ſo iſt es doch nur ein Augenbe⸗ 
trug, denn er Dat fid) wirklich gelöſ't. Kurz, 
es wird ſich hernach zeigen, daß die Mode der 
von Fahenſtein wirklich die Lüde ausfuͤllt, 
welche außerdem zwiſchen den Moden der von 
Hirſthorn (t 1539) und der Treſchin 
von Buthlern (t 1562) geblieben 
wäre. Und auf ſolche Art erhalten wir nun 
vier Suiten von Ritterfrauen, welche e 
BUCH at 
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That eine lebenbige Geſchichte der allmaͤhlichen 
Veranderung der weiblichen Moden von einem 
zu dem andern Viertel des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts vor Augen ſtellen. 


Erte Suit e. 


Von 1496 bis 1520. 


La. Margaretha v. Vellberg, geb. v. 
Hutten. f 1496. 

2. Anna v. Wepler, geb. Gultlin⸗ 

ie in. 1 1502; : 

. x Anna v. Vellberg, geb. v. We y⸗ 
ler. T 1546. 


Es wird alfo vorausgeſetzt, daß die Tracht 
der Anna von Vellberg zwiſchen die Jahre 1500 
und 1520 gehöre. 


Margaretha v. Hellberg trägt über 
dem Kopf eine große Kapuze, die ungefähr zwey 
Hand breit von allen Seiten an dem Kopfe 
hinausſteht, und wo ſie an den Schultern auf⸗ 
liegt, faſt über die Breite derſelben hinausreicht. 
Dieſe Kapuze ſcheint unter dem Kinne an einem 
ſchmalen Halskragen beveſtigt zu ſeyn. Ein bis 

uͤber 
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über die Kniee herunter fallender Mantel, über 
welchen bis an die Ellenbogen ein kleineres Maͤn⸗ 
telchen ſtatt der Aermel zu hängen ſcheint, dient 
zum Oberkleide. Dieſes Oberkleid, oder viel⸗ 
mehr das Mäntelchen deſſelben, ift über der Bruſt 
mit einer Spange, deren Beſchlaͤge ein Klee⸗ 
blatt vorſtellt, zuſammen gehalten. Die Unter⸗ 
kleidung ift größtentheils bedeckt; bod) fit man 
ſo viel, daß ſie aus einem engaͤrmelichten Cami⸗ 
ſole mit einigen Zierrathen oder Stickereyen, und 
einem vielgefalteten Rocke beſteht, der mit einem 
Gürtel über den Hüften angebunden ift. . An 
dem Gürtel ſieht man gegen die Bruſt bine 
auf ovale Blaͤttchen, die vermuthlich noch einen 
Theil der Stickerey des Camiſoles ausmachen. 
Uebrigens Hält fie in der linken Hand einen mit⸗ 
telmaͤßigen Roſenkranz. 


Schon um ein merkliches unterſcheidet fih 
von dieſer Kleidung die Tracht der Anna von 
Wepler (t 1502). Die Kapuze hat fid 
bereits in einen Schleyer verwandelt, der, 
wenigſtens auf der einen Seite, mit dem Ober⸗ 
kleide nicht zuſammenzuhaͤngen ſcheint. Der 
3 iſt ſchon zu einem Tuche ac 

worden, 
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worden, das in zwey Abſtufungen von dem 
Kinne bis an die Bruſt herunter geht; und an 
dieſes Tuch ſchließt ſich noch ein Backen⸗ oder 
Lippentuch an, das eine Nachahmung des ſoge⸗ 
nannten Lippeiſens der Ritter, und eine Mode 
iſt, die von da an das ganze ſechszehnte Jahr⸗ 
Hundert hindurch dauert. Der lange Mantel 
oder Talar hat kein Maͤntelchen mehr, aber 
auch keine Aermel. Auf der einen Seite ſcheint 
er, von der Bruſt an, einen natürlichen Um⸗ 
ſchlag hinunter zu werfen. Doch macht die an⸗ 
dere, naͤmlich die rechte Seite, wie bey dem 
Schleyer, alſo auch hier wieder irre. Die Un⸗ 
terkleidung iſt noch von der naͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, nur daß der Gürtel hier nicht ſichtbar 
it, die Mermet des Camiſols zuerſt einen Auf⸗ 
ſchlag haben, und das Bruſtſtüͤck deſſelben nicht 
mehr geſtickt iſt; denn die ſcharfen Halbzirkel, 
die fid auf der Bruſt befinden, find vermuthlich 
nichts als eine ungeſchickte Art des Steinmetzen, 
die Buſenerhoͤhung vorſtellen zu wollen. Der 
Roſenkranz ift von der vorigen Beſchaffenheit. 


Dieſe Mode veraͤndert ſich nun gegen das 


— des erſten Viertels des 16ten Jahrhun⸗ 
" derts 
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derts fo, daß der aus der Kapuze entſtandene 
Schleyer bereits auf beyden Seiten in einem 
handbreiten Streife uͤber die Bruſt bis an die 
Knie hinunter fällt, und eine Art von Seapu⸗ 
lier macht, das (wie es ſcheint) unter dem 
Halskragen beveſtigt, und in der Mitte getheilt 
iſt. Bey der Aufhebung der Haͤnde zum Gebet 
laßt Anna von Vellberg, deren Tracht 
wir hier beſchreiben, dieſes Seapulier über den 
Vorderarm fallen, und hebt dann zwiſchen bey⸗ 
den Streifen die Haͤnde hervor. Das Kinn⸗ 
oder Backentuch iſt nicht, wie vorhin, innerhalb 
und an dem Halstuche beveſtigt, ſondern geht 
außen herum, faßt die Streifen des Schleyers, 
und beveſtigt ihn. Das Halstuch iſt wieder ein 
Kragen mit zwey Abſaͤtzen, zwiſchen welchen ein 
geſtickter Saum um den Nacken läuft. Ein 
Oberkleid, welches auf der Bruſt zuſammen ge⸗ 
halten it, mit engen Aermeln ohne Aufſchlage, 
reicht bis auf die Erde. Ueber dieſem Ober⸗ 
kleide haͤngt noch ein Mantel um die Schultern 
bis uͤber die Knie herab. Von dem Camifole iſt 
wenig ſichtbar, von einem Rocke gar nichts, und 
ein mittelmaͤßiger Roſenkranz hängt ebenfalls von 
der linken Hand herab. Uebrigens hält die erſte 

3. B. 1. St. € Figur 
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Figur die Hände willkuͤhrlich, die rechte gegen 
die Bruſt, und laͤßt die linte mit dem Roſen⸗ 
kranze ſinken. Die beyden andern haben ſchon 
die Haͤnde zum Beten gerichtet. 


3 weyte Suite. 
Von 1520 bis 1540. 


4. Brigitta v. Bibra, geb. v. Vell⸗ 
berg. T 1521. 

s. Margret Gultlingerin, geb. v. 
Vellberg. T 1540. 

6. — — — v. Vellberg, geb. v. 
Hirſthorn. T 1539. 


Die bisherige Mode bekommt nun in dieſer 
zweyten Periode eine ganz andere Modification. 
Aus dem Schleyer wird ein Kopfbund; der Hals⸗ 
kragen formt ſich mehr nach dem Halsberge der 
Ritter, das Scapulier ſchließt ſich an das Ober⸗ 
kleid an, obgleich der Streif noch unter den 
Kopfbund hinauf fleigt, und die Gewaͤnder wer⸗ 
den nun alle uͤber das Geripp⸗ oder Krepholz ge⸗ 
ſchlagen, die 9tofentránge aber länger und ziers 

licher 
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licher gemacht. Indeſſen erhaͤlt auch diefe Mode 
nach und nach verſchiedene Abaͤnderungen. 


Brigitta von Bibra hat einen Kopf⸗ 
bund, der von dem engſten Zirkel am Kopfe in 
verhältnißmaͤßig weitern hinaus geht, die alle 
unter dem Genicke zuſammen laufen; die Binde, 
welche dieſen Bund am Kopfe feſt macht, ſcheint 
nur ein Theil des Bundes zu ſeyn. Das Backen⸗ 
tuch oder Lippenband iſt an Einem Stuͤcke mit 
dem tuchenen Halsberge, und dieſer hat nebſt je⸗ 
nem bis auf die Bruſt herab fuͤnf Abſtufungen, 
die alle feft anliegen, und die verſchiedenen Weiz 

ten des Halſes ausdruͤcken. Dicht an dieſen 
Halsberg ſchließt fid) das gefältelte oder gerippte 
Obergewand, der bis auf den Boden reichende 
Mantel oder Talar, an einem Preiſe an, das 
in der Mitte über der Bruſt an einer Roſe zu⸗ 
gemacht iſt, übrigens aber von einander fällt. 
Man ſieht daher das glatte Gorfet, oder viela 
mehr eine Jacke mit aufgeſchlagenen Aermeln, 
welche uͤber die Bruſt mit einem breiten Bande 
beſetzt iſt. An dem gefaͤltelten Mantel ſcheint 
der breite, zur Zierde dienende Streif oder 
Strich, welcher von dem Kopfbunde herunter 


€ 2 geht, 


68 Trachten ber Nitkerfrauen 


geht, quer gegen die Schultern hinauf angeſetzt 
zu ſeyn, falls nicht der Bildhauer einen Fehler 
in der Drapperig begangen hat. Der lang hin⸗ 
unter hängende Roſenkranz hat unten ein ovales 
Angehaͤnge, in welchem eine Krone mit fuͤnf 
Zacken abgebildet iſt. 


Die darauf folgende Margret Gult⸗ 
fingerin, die zwar neunzehn Jahre ſpaͤter gez 
ſtorben, aber nach ihrem Anſehen eine alte Da⸗ 
me geworden iſt, traͤgt ſich im Ganzen eben ſo. 
Bey naͤherer Vergleichung aber findet ſich gleich⸗ 
wohl an jedem Stücke der Kleidung einige Vers 
änderung, die den Weg zu der folgenden bahnt. 


Der Kopfbund erweitert ſich nicht in 
ſanften Zirkeln, ſondern hat einen Abſatz an 
dem Kopfe, wo er durch eine breite Binde zu⸗ 
ſammen gehalten iſt, und bildet von da an einen 
dicken, unförmlichen Bauſt, der ſich hinten hin⸗ 
unter ſenkt. Von dieſem Bauſte ſcheint das 
Ende unter der Binde uͤber die Ohren herunter 
zu gehen. : < 


Das Lippentuch und der e 


u nicht zufammen zu Hängen; letzterer hat 
nur 
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nur zwey Abſtufungen, und geht nicht weiter 
als bis auf die Halsgrube herab. 

Der gefältelte Mantel Hänge ſich hier 
ebenfalls an einem Preiſe an, das mit einer Rofe 
zugemacht ift. Aber man ſieht hier etwas deutz 
licher, auf welche Art der von dem Kopfe herab⸗ 
laufende breite Streif an dem Mantel angeſetzt 
iſt. Der Mantel ſelbſt iſt ganz geſchloſſen, 
nur die linke Hand geht daraus mit einem engern 
Aermel ohne Aufſchlag hervor, und man ſieht 
alfo nichts mehr weder vom Corſette, noch von 
dem Rocke. : 

Die Krone, welche in dem ovalen Anger 
haͤnge des Roſenkranzes n ift Mis nut 
drey Zacken. 


In dem Bilde der von Htrſthorn 
G 1539) verwandelt fid) nun auch der Kopf⸗ 
bund endlich in eine ſteife Kappe, die eine 
halbe Hand breit der Stirne gleich lauft und 
derſelben⸗feſt anliegt, von da aber fid) wieder 
herausſchwingt, und ein ſtumpfes Horn bildet. 
Dieſe Kappe verliert ſich in das breite Lippen⸗ 
band, welches rund um den Nacken geht. Der 
obere - ſcheint frey zu ſeyn, ſcheint es aber 

E 3 ver⸗ 
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vermuthlich nur; denn alle andere Ritterfrauen 
vom Anfange bis zu Ende des Jahrhunderts be⸗ 
decken alles forgfältig bis auf einen Theil des 
Geſichts und die Hand; wahrſcheinlich iſt alſo 
dieſer lichte Streif vielmehr das Preis von dem 
gefaltelten Bruſttalar, welcher bey dieſer jungen 
Ritterdame zuerſt erſcheint. Unter der Bruſt 
ziehen ſich vier Schnüre herum, welche vermuth⸗ 
lich demſelben ſtatt eines Guͤrtels dienen; uͤber 
der Bruſt aber ſieht man eine Spange heruͤber⸗ 
gehen, welche die beyden Seiten des Mantels 
faßt. Der Mantel iſt zwar im Ganzen wie der 
vorige verfertigt; aber dadurch unterſcheidet er 
ſich doch, daß die Fortſetzung deſſelben an dem 
angenaͤhten Streife nicht bis in die Mitte des 
Leibes, ſondern nur bis uͤber die Arme reicht, 
und oben an dem Sinne einen ſpitzen Ruͤckſchlag 
hat. Der Roſenkranz iſt wieder etwas kuͤrzer, 
und hat unten, (fatt des ovalen Angehänges, ein 
gewichtaͤhnliches. Uebrigens iſt dieſes die erſte 
Dame, welche auf den Knieen liegend vorge⸗ 
ſtellt wird. ; 


Dritte 
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Dritte Suite 
Von 1540 bis 1560. 


7. Roſina von Fahenſtein, geb. v. 
Zuͤlnhart. T 1515. 

$. Anna v. Vellberg, geb. Treſchin 
v. Buthlern. + 1562. In Stein 
gehauen, 1553. 

9. — — von Bemelberg, geb. Nit, 
eſelin. T 1555. 


Die dritte Suite ift die bunteſte unter allen. 
Das wacht, weil fid) in dieſer Zeit die weiblichen 
Moden infers Vellbergiſchen Ritterſitzes im ei 
gentlichen Verſtande brechen, und eine andere 
hervorbringen, die hernach das ſechszehnte Jahr⸗ 
hundert vollends aushält, und alſo einen fort⸗ 
dauernden Beyfall von vierzig Jahren ſich zu 
erwerben weiß. Zudem wird dieſes Bunte noch 
dadurch vermehrt, daß eine Dame dazwiſchen 
tritt, bie fi) nicht mit dem fonntäglichen Kleide 
in der Kirche verewigt zu werden begnuͤgt, ſon⸗ 
dern ihren, vermuthlich bey weltlichen Feyerlich⸗ 
keiten ‚gebräuchlichen, beynahe fürftlichen Staat 
in feiner ganzen Pracht den Augen der Welt an⸗ 

E 4 zubie⸗ 
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zubieten wünſcht; daher fie auch die demuͤthige 
Lage auf den Knieen verwirft, und ſtehend an 
dem Crueifixe erſcheinen will. 


Indeſſen wird der Alterthumsforſcher dieſer 
guten Ritterdame ihre kleine Schwachheit den⸗ 
noch mit Vergnügen verzeihen. Denn er hat 
eben dadurch Gelegenheit, die Moden dieſer Da⸗ 
men nicht bloß in der Kirche, ſondern auch bey 
ihren feſtlichen Banketen zu belauſchen; und 
uͤberdieß ihrem weltlichen Kleidergeſchmacke alle 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Zudem ent⸗ 
deckt man doch auch in dieſer außerkirchlichen 

Form und unter allen anderweitigen Verzierun⸗ 
gen den Uebergang von der Mode der Kirchen⸗ 
trachten des zweyten Viertels zu den Moden der 
andern Hälfte des roten Jahrhunderts; und 
wir sla alfo in der Ordnung. 


Rofina von Fahenſtein, deren oh 
wir in die Mitte der vierziger Jahre geſetzt ha⸗ 
ben, hat gleich der Frau von Hirſthorn eine ſteife 
Kappe, die aber ſchon hoͤher und weniger nach 
dem Kopfe geformt, und einem tiefen runden 
Filzhute mit plattem Kopfe ähnlich ift. Gleich⸗ 

wohl 
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wohl geht auch noch von dieſem Hute, und zwar 
gleichlaufend mit ſeiner eigentlich ſenkrechten 
Seite, ein: Bund, der, da ſie ihren zum Him⸗ 
mel gerichteten Kopf ganz in den Nacken zu⸗ 
ruͤcklegt, in gleicher Linie um den Hals und das 
Kinn läuft. Der Mantel ift nicht mehr gefäl⸗ 
telt, hat oben einen ſpitzen Rückſchlag, und zur 
Rechten unter dieſem einen Knopf, zur Linken 
aber einen Riemen oder ein Band, womit man 
ihn zuknöpft. Der breite, angeſetzte Streif er⸗ 
ſcheint ebenfalls noch, und ſcheint auch, wie bis⸗ 
her uͤber den Mantel hinauf zu gehen, und mit der 
Kappe vermittelſt des Halstuches verbunden zu 
feyn. Unter dem Mantel zeigt fic). ein Camiſol 
mit einem glatten Bruſtſtuͤck, und mit Aermeln 
ohne Auſſchläͤge. Das Angehänge des Roſen⸗ 
kranzes iſt ein rundes Stuck mit einer Einfaſ⸗ 
fung, deffen übriges Gepraͤge nicht mehr wohl 
unterſchieden werden kann. Damit hört zugleich 
das Tragen des Roſenkranzes auf. 
So groß nun der Ueberſprung von dieſer 
zu der Tracht des Anna, geb. Treſchin“) 
€; von 


L 
) Nach der geſchriebenen Chronik, die in dem Hiefigen 
Johanniterhauſe liegt, und davon ich eine Abſcheift 
vor 
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von Buthlern, zweyter Gattin des Junker 
Wolfs v. Vellberg zu ſeyn ſcheint; ſo iſt doch 
das Aufſallende dieſer Veränderung mehr in der 
Pracht und Verzierung, als in dem Zuſchnitte der 
Kleidung. Denn die Unterkleidung iſt im Gan⸗ 
zen dieſelbe, und die Oberkleidung und Haupt 
bedeckung zwar feb, und mit Geſchmack veráns 
dert, aber doch noch ahnlich. Den größten Abs 
ſtand macht die Hauptbedeckung. Wir haben 
bisher Kapuze, Schleyer, Kopfbund, Kappe und 
Hut geſehen; hier erſcheint nun zuerſt eine 
Haube, die ſich von dem Wirbel und dem 
Nacken über die Stirne und an die Wangen 
ſchmiegt, und von da an durch die Verbergung 
des Haupthaars einen Bauſt bildet, deſſen Gez 

ſtalt, 


vor mir habe, ſollte ſie nicht Treſchin, ſondern 
Srefzin heißen. Ich finde dieß unter dem Jahr 
1532. Es wird bafelbít des Hochzeitfeſtes des Junker 
Wolfs mit dieſer Anna folgendermaaßen erwähnt: 

„Als Junker Philipp Bühler mit der edlen 
„Affra Senfftin, deßgleichen Junker Wolf von 
„Vellberg mit Heinrich Trefzen, der 
„Buttlar genannt, Tochter, fib ehelichen 
„berlobet, baben die ihr hochzeitliches Ehrenfeſt 
„Neun Tag an einander ſtetigs währen laſſen, 
„und Zeit ſolcher Neun Tag lang täglich sechzig 
„Tiſch voll geſpeiſet, geſchehen am Montag nach 
„Nicolai big Jahrs.“ 
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ſtalt, gleichſam wie der geworfene Schatten, die 
Form des Kopfes nachahmt. Ein reichgeſtickter 
Mantel, der bis auf den Boden fällt, und eis 
nen Schlepp zurücklaͤßt, hat noch den von dem 
alten Scapulier uͤbergebliebenen Streif, der fich 
in dem Nacken zu enden, und mit ber Lippens 
binde zu vereinigen ſcheint; aber er bildet keinen 
eigenen Anſatz mehr, ſondern ſcheint vielmehr 
einen ſtehenden Kragen uͤber dem fallenden pohl⸗ 
niſchen zu bilden, der nun ſtatt des dreywinklich⸗ 
ten Ruͤckſchlags oder der Watte eintritt. An der 
Seite hat er eine lange, garnierte oder mit Spi⸗ 
ben beſetzte Oeffnung får die Arme. Der Schlepp 
ift fo viel man ausdem rund endenden, und mit 
einer quaſtenartigen Spitze beſetzten Hauptfall 
des Mantels ſchließen muß, nicht an Einem Stuͤcke 
mit dem übrigen Mantel, ſondern angeſetzt, üóris 
gens ebenfalls reich mit Laubwerk und Blumen 
geſtickt, und ſchleift weit auf dem Boden nach. 
Auch dieſer mag am Ende, davon nur vornen 
etwas ſichtbar iſt, noch beſonders mit jener qua⸗ 
ſtenartigen Spitze beſetzt ſeyÿn. Die Lippenbinde 
geht nur ſanft uͤber das Kinn. Am Halſe aber 
fangt ſogleich eine Stickerey an, die fid) an 
einem, im Bogen laufenden Preiſe an der Hals: 

gruss. 


` 
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grube endigt. Dieſes Preis ſcheint der Zug eiz 
nes nach der Länge herunter gefalteten Buſentu⸗ 
ches zu ſeyn, das aus dem Corſete hervorgeht. 
Das Corſet macht einen herzartigen Winkel ge⸗ 
gen die Buſengrube, und hat an den beyden Sei⸗ 
ten dieſes Winkels eine Bordirung mit runden 
Blättchen oder Knöpfen. Ueber die Spitze dier 
ſes Winkels geht das geſtickte breite Band durch, 
das ſich bogenförmig zu beyden Seiten uͤber die 
Buſenhöhe des Corſets zieht, welches von da an 
glatt iſt, unten aber noch eine runde Batte hat, 
die den Guͤrtelzug des gefältelten Rockes bedeckt. 
Aus der linten Oeffnung des Mantels geht der 
Vorderarm bis uͤber den Ellenbogen hervor. Der 
Vorderarm ift mit einem Hand ſchuh beklei⸗ 
det, der am Ellenbogen eine größere, am Gez 
lenke aber eine kleinere Manſchette hat, 
übrigens nach der Länge, ſtreifenweiſe, und zwar 
wuͤrfelartig bordirt iſt. An der Hand ſieht man 
drey Ringe, und zwar Einen am hintern 
Gliede des Zeigefingers, einen andern am hin⸗ 
tern Gliede des kleinen Fingers, und einen brits 
ten am mittlern Gliede des Mittelfingers. 
Kommt man nun von dieſer Staatstracht 
wieder auf die Kirchentracht der Frau v. Be⸗ 
mel⸗ 
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melberg/ fo ſcheint es freylich dem erſten Ans 
blicke nach gar nicht, daß beyde Trachten in cinis 
gem Zuſammenhange ſtehen könnten. Allein ſo 
bald man anfängt, die letztere zergliedern zu wol 
len, fo läßt fid) diefe, zum erſtenmale erſcheinende, 
Mode gleichwohl von keiner andern ableiten, 
als von der eben beſchriebenen. Das Kopfzeug 
hat zwar einen langen, über den Rücken hinun⸗ 
ter hängenden Schweif, der bis daher, ſelbſt 
oben bey den Schleyern, noch nicht vorgekommen 
iſt; allein es hat doch an der Stirne ganz die 
Geſtalt einer Haube, deren weitere Figur aber 
durch das Lippenband verborgen wird, welches 
fid) an den Wangen hinauf über den Wirbel 
zieht, und dadurch die Haube mit ihrem Schweife 
beveſtigt. Das Obergewand iſt kein Mantel 
mehr, ſondern ein Ueberkleid mit weiten 
Aermeln von einer ganz eigenen Art. Dieſe 
Aermel machen nämlich einen Theil für fich aus, 
ſind mit einem Zuge um den Hals, der in der 
Mitte zugeſchnürt oder zugeknöpft wird, von 
oben veſt gemacht, und unter den Armen vers 
muthlich angenaͤht; Übrigens frey und, fo viel 
fid aus den folgenden Zeichnungen ſchließen läßt, 
hinter dem Arme offen, fo daß fie, vielmehr 
Arm⸗ 
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Armtraͤger, als eigentliche Aer mel heißen 
können. Dieſe Träger find übrigens von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß die Arme, wenn ſie ruhen, 
darin haͤngen, und zwar emporgehoben, aber 
nicht weiter hinunter geſenkt werden können. 
Aehnlich mit dem vorigen hingegen iſt wieder 
die Bedeckung des Vorderarms; es laͤßt ſich zwar 
nicht ſehen, ob es ein Aermel iſt, der mit dem 
Corſete zuſammenhaͤngt, oder ob es nur ein 
Handſchuh des vordern Armes iſt; aber das We⸗ 
ſentliche an dieſer Handbedeckung, die kleine 
Manſchette am Gelenke, iſt ebenfalls da. Die 
Verzierung des Corſets iſt ein handbreites, bor⸗ 
dirtes Band quer uͤber den Buſen, von deſſen 
Mitte ein doppelter Streif die Bruſt hinauf geht. 
Uebrigens iſt in dieſer Tracht nichts mehr ges 
fältelt als die Armtraͤger, das übrige Oberge⸗ 
wand oder lange Kleid aber fließt in ſeinen na⸗ 
tuͤrlichen Falten am Leibe hinab. 


Vierte 
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Vierte Suite. 
Von 156 bis 1600, 


10. Katharina v. Vellberg, geb. v. 
Wolmershauſen. T 1560. 

11, Sibylla v. Vellberg, geb. Adel 
mennin. T 1584. 

12. Elifabeth v. Vellberg, geb. v. 
Rinderbach. T 1599. 


Dieſe vierte und letzte Suite bietet am we⸗ 
nigſten Mannichfaltigkeit dar. Die Mode der 
vorigen Frau von Bemelberg, welcher wir übrie 
gens die Erfindung derſelben weder zuſchreiben 
noch abſprechen können, erhalt fich in dieſer gans 
zen Periode, und leidet nur einige, nämlich fols 
gende kleine Abaͤnderungen: 

Katharina v. Vellberg, isi wohl⸗ 
beleibte Dame, laͤßt den lockern Halsberg, der 
zugleich das Lippenband vorſtellen ſoll, unter den 
Kehls (wie man das Fette am Kinn in Obers 
teutſchland zu heißen pflegt) herunter ſinken. 
Der Halsberg ſelbſt, oder vielmehr das dicke 
und breite Halstuch geht in willkuͤhrlichen Fal 
ten hinter den Nacken, und breitet ſich, wo der 

Schweif 
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Schwelf darüber herunter fällt, von der aͤußer⸗ 
ſten Schulter faſt bis an den Wirbel des Kopfes 
aus. Der Schweif aber haͤngt hier nicht mit 
dem Halstuche zuſammen, ſondern iſt ein eige⸗ 
nes langes Tuch, welches rund um den Kopf 
feſt angezogen die Haube bildet, und dann hinten 
in einem fliegenden Schleppe hinunter fällt. 
Was das Corſet betrifft, ſo iſt zwar quer uͤber 
den Buſen auch ein Band, aber nicht ſo breit, 
auch in der Mitte hinauf kein doppelter Streif. 
Die Aermel haben Manſchetten wie vorhin, 
aber ſind nicht mehr eng, ſondern ſcheinen Aer⸗ 
mel eines weiten Hemdes zu ſeyn. 


Sibylla v. Vellberg aͤndert dieſe Klei⸗ 
dung dahin ab, daß die Haube, welche von dem 
Schweiftuch gebildet, und von dem tuchenen 
Halsberg beveſtigt wird, nicht mehr ſo ſehr an⸗ 
gezogen erſcheint, ſondern auf beyden Seiten 
klafft; und daß der Halsberg wieder zwey Abſtu⸗ 
fungen hat, die ſich durch drey Ringe ausheben. 
Auch das Corſet hat wieder zweyerley geſtickte 
Bänder, das eine winklicht, das andere rund; 
aber beyde quer uͤber die Bruſt. Die Manſchet⸗ 
ten ſind kleiner, die Aermel etwas enger, aber 

; fatt 
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fati mit Laubwerk geſtickt. An dem hintern 
Gliede des Zeigefingers und an dem mittlern des 
Goldfingers bemerkt man einen Ring. 


Eliſabeth von Vellberg endlich, 
welche den Beſchluß macht, iſt zwar in einer 
Wendung abgebildet, die uns die ganze Unter⸗ 
kleidung verbirgt, und daruͤber alſo gar kein Ur⸗ 
theil erlaubt; allein gleichwohl giebt das uͤbrige 
noch einige Abaͤnderungen der bisherigen Mode 
am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zu erz 
kennen. Die Haube naͤmlich wird nun ſchon 
durch einen Streif beſetzt, welcher zu den nach⸗ 
maligen Spitzen mag Gelegenheit gegeben ha⸗ 
ben, und das Lippentuch verliert ſich nun gaͤnz⸗ 
lich; ein tuchener Halsberg ohne Abſtufungen 
geht unter bem Kinne an, und endigt fid) an 
der Halsgrube. Die gefältelten Armtraͤger aber 
fangen an mit dem Obergewande zuſammen zu 
hängen. 


3.2.1.6 8 I. 


VI. 


Alterthuͤmliche Merkwürdigkeiten 
des vierzehnten Jahrhunderts. 


Aus der gleichzeitigen Limpurgiſchen Chronik. 


Xpres kleinen Umfanges ungeachtet, enthålt bie 
ſogenannte Limpurgiſche Chronik für die 
Alterthuͤmer deutſcher Geſchichte, Sitten, Ge⸗ 
ſchlechtsfolgen und Kleidertrachten, ſelbſt auch 
für die Alterthuͤmer der deutſchen Dichtkunſt des 
vierzehnten Jahrhunderts, manche nicht unbe⸗ 
deutende Merkwuͤrdigkeit. Sie wurde zuerſt von 
Johann Friedrich Fauſt von Aſchaf⸗ 
fenburgk durch den Druck bekannt gemacht, 
unter dem Titel: 

Fasti Limpurgenfes. Das ift, 
ein wolbeſchrieben Fragment einer 
Chronik von der Stadt vnb den 
Herren zu Limpurg auff der Lohne, 

i darin 
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darin deroſelben vnd vmbligen⸗ 
der Herrſchaften vnd Städt Er⸗ 
bawung, Geſchichten, Verenderun⸗ 
gen der Sitten, Kleidung, Muſie, 
Krieg, Heyrath, Abſterben vorneh⸗ 
mer hoher Geſchlecht, gute vnd 
bife Jahr, welche der Author ſelbſt 

erlebt, vnb anders dergleichen 
mehr, ſo in andern publicirten 
Chronicis nicht, zu finden. Itzo 
zu fonderer lieb vnd wolgefallen 
allen Hiſtoriſchen Antiquariis 
an tag gegeben è Mss. Ich fand 
Frewd Vnd Arbeit. Mit befrey⸗ 
hung gedruckt bei Gotthard Bige 
lin, 1617. 123 ©. in 8v, ohne die Zur 
ſchrift und Regiſter. 


Die Zuſchrift iſt an den Seide Mo⸗ 

ritz zu Heſſen und von Darmſtadt aus, den 1. 
Aug. 1617 datirt. Es wird darin zuerſt ber 
merkt, daß Kaifer Friedrich II. der erſte ge⸗ 
weſen ſey, der auf einem Reichstage zu Mainz 
im J. 1236 die Verhandlungen und Abſchiede 
beffelben in deutſcher Sprache habe abfaſſen laffen, 
OR die 


+ ` 
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die aber damals noch ſehr roh und unbehuͤfflich 
geweſen fen; fo wie in der Folge Kaifer Lud 
wig IV. zuerſt ſeine Privilegien und Belehnun⸗ 
gen im J. 1329 habe deutſch ausfertigen laſſen. 
Die Geſchichtſchreiber hätten indeß größtentheils 
noch immer das Latein beibehalten. Deſto mehr 
Aufmerkſamkeit verdiene alſo dieſes Geſchicht⸗ 
buͤchlein eines Notarii oder Schreibers der Stadt 
Limpurg auf der Lahn, Johannes genannt, 
welches er im dreyßigſten Jahre ſeines Alters, 
1347, angefangen, und vom J. 1336 bis 1402 
vollfuͤhrt habe. b . 


Ein zweyter *) Abdruck dieſer Chronik ers 
ſchien zu Wetzlar, 1720, 8. mit einer, von dem 
Verleger, Georg Ernſt Winkler, unter⸗ 
zeichneten Vorrede. Wegen der Seltenheit und 
verhaͤltnißmaͤßigen Erheblichkeit dieſer Chronik 

ent⸗ 


*) Herr Hofr. Adelung bemerkt in feinen Zuſaͤtzen 
zum Jocher, B. II. Sp. 1029, daß le Long und 
Fontette eine Ausgabe, Heidelberg, 1619. Fol. 

anführen. Dieſe, mir übrigens nicht bekannte, Augs 

gabe muß auch Frisch vor (Id gehabt haben, der 
in feinem Woͤrterbuche von dieſer Chronik oͤfteen Ges 
brauch gemacht hat, und ſie immer nach Columnen 
anführt, die mit keiner von ben beyden Oetav⸗Aus⸗ 
gaben zutreffen. " 
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entſchloß er fid) zum neuen Abdrucke derſelben. 
Auch nennt er den ganzen Namen des Verfaſ⸗ 
fes, Johannes Gensbein *), und beruft 
fi) deshalb auf Chelii Wetzlarſche Chronik. 
Zugleich hat er dieſem neuen Abdrucke einen An⸗ 
hang beygefuͤgt, welcher einige Zufäße und Erz 
weiterungen enthält, die einen zu gleicher Zeit 
mit dem Chronikſchreiber lebenden Geiſtlichen zu 
Limpurg zum Urheber haben; auch hat er dem 
Regiſter mehr Vollſtaͤndigkeit gegeben. Uebri⸗ 
gens iff Sprache und Rechtſchreibung in dieſer 
neuen Ausgabe etwas abgeaͤndert, obgleich im 


Ganzen nicht voͤllig moderniſirt worden. 
$5 ; Vor 


„) So nennt ihn auch Strube, Bibl. Hif. ex ed. 
Buderi, T. IL p. 12795 und Hamberger ſetzt 
in feiner Ausgabe von Freher's Directorio Hifto- 
ricor. (Goett. 1772. 4.) S. 273, hinzu: „oder 
Thilmann Adam Emmel.” Dieß bezieht fib 
darauf, daß in v. Hontheim's Prodromo Hift. 
Trevir. Diplom. (Aug. Vind. 1757. 2 Tomi, fol.) 
p. 1046-1166 eine deutſche Limpurgiſche Chronik v. 
J. 909 bis 1610 abgedruckt iſt, welches der ehema⸗ 
lige Dechant zu Limpurg, Johann Mechtel, 
theils aus feinen Archiven und andern urkunden, 
theils aus unſrer Cbronif von dem Stadtſchreiber 
Johannes Genspein, oder, wie er ihn ſelber 
nenit, Thilemann Adam Emmel, und den 
Jortſetzungen derſelben von Georg und Adam 
Emmel, zuſammen getragen hat. 
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Vor etwa zwanzig Jahren machte der ſel. 
Leſſing mich zuerſt auf dieß merkwuͤrdige kleine 
Buch aufmertſam, und theilte mir aus der bete 
zogl. Wolfenbüͤttelſchen Bibliothek die erſte Aus⸗ 
gabe mit. Er ſelbſt hat daraus diejenigen Stel⸗ 
len ausgehoben, welche die deutſche Poeſie be⸗ 
treffen ). Dieſe find zwar nicht febr erheb⸗ 
lich, und enthalten meiſtens nur die erſten Zei⸗ 
len oder Strophen von damals gangbaren Volks⸗ 
liedern. Sie können indeß dem, der etwa noch 
handſchriftlich oder ſpaͤterhin gedruckt, die ganzen 
Lieder ant raͤfe, wenigſtens zur Beſtimmung ih⸗ 
rer Entſtehungszeit dienlich ſeyn. 

Mit Vorbeylaſſung dieſer Benutzungsart der 
Limpurgiſchen Chronik, von der auch keine Nach⸗ 
lefe mehr noͤthig iff — denn was L. Übergieng, 
ſind einige nichtsbedeutende Lieder oder Leiſen 
der Geißelbruͤder — hebe ich hier einige merk 
würdige Stellen andrer Art aus, und zunaͤchſt 
diejenigen, worin von damaligen Kleid er⸗ 
trachten die Rede iſt. Ich folge dabey dem 
Texte der altern Ausgabe. Heym Jahre 1351 
merkt unſre Chronik an: 

„Die 


^). eetfings Leben, meb(p feinem noch übrigen 
literariſchen Nachlaſſe, Th. III. S. 98 ff. 
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„Die Kleidung von ben Leuten in teutſchen Lanz 
den was alſo gethan. Die alte leut mit namen, tru⸗ 
gen lange vnd weite kleider, vnd hatten nit 
knauf, 1) ſondern an den Armen hatten fie vier 
oder fuͤnf knäuf. Die Ermel waren beſcheiden⸗ 
lich 2) weit. Dieſelben rock waren vmb die 
bruſt ober gemuͤtzert vnd gefluͤtzert, 3) vnd wa⸗ 
ren vornen aufgeſchlitzt bis an den guͤrtel. Die 
junge menner trugen kurtze kleider, die waren 
abgeſchnitten auf den Lenden, vnb gemüßert vnd 
gefalten mit engen armen. Die kogeln 4) wa⸗ 
ren groß. Darnach zu hand trugen fie rock mit 
vier vnd zwentzig oder dreiſſig geren, s) vnd lange 
hoicken, 6) die waren geknauft vornen nieder bis 
auf die füß. Vnd trugen ſtumpe ſchuch. Etliche 
trugen Kugeln, die hatten vornen ein Lappen 
vnd hinden ein Lappen, die waren verſchnitten 
vnd gezattelt. Das manches Jahr geweret.“ 


8 4 „Herrn, 


1) Knoͤpfe. 2) ziemlich. 3) kurz abgeſtutzt und ges 
kraͤuſett. 4) Kogeln oder Gugeln, weite Kappen 
oder Kutten, von cucullus. 5) Geren ift ſonſt der 
weitere Untertheil eines Rocks; hier ſcheinen die Falten 
deſſelben gemeint zu ſeyn. 6) Hoicken oder Heuken, 
eine Art Mäntel, auch über den Kopf mitis en 

egen⸗ 
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„Herrn, Ritter vnd Knecht, wann fie Hofe 
farten, 2) fo hatten ſie lange lappen an ihren ar⸗ 
men bif auf die erben, gefuͤdert mit kleinſpalt 8) 
oder mit bund, 9), als den Herrn vnd Rittern 
zugehört, vnd die Knecht als ihnen zugehört.“ 


„Die Frauwen gingen gekleidet zu Hoff 
vnd Dentzen mit par kleidern, 19) vnd den vns 
derrock mit engen armen. Das oberſte kleid 
hieße ein Sorkett, 11) vnd war bey den ſeiten 
neben onbenauf geſchliſſen, 12) vnb gefuͤdert im 
winter mit bund, oder im ſommer mit zendel, 13) 
das da zimlich eim jglichen weib was. Auch 
trugen die Frauwen die Burgerſen 14) in den 
ſtetten gar zirliche hoicken, die nennte man Fyl⸗ 

len, 


Regentücher; bier wohl weite Oberkleider. 7) nach Hofe 
fuhren, eder in Hofkleidung waren. 8) Friſch hat 
dieß Wort unter ipalten, und führt dazu, ohne weis’ 
tere Erklärung, die obige Stelle unſrer Chronik am. 
9) Bund erklärt Friſch durch Hermelin; es wurde 
aber auch für Pelzwerk überhaupt gebraucht. ro) mit 
doppelten, uͤber einander gezogenen, Kleidern. 11) Auch 
Surkot, wie es, nach Friſch, der alte Vocabula. 
mius von 1482 hat, wie im Engliſchen Sur-coat, ein 
Ueberrock. In jenem wird es durch veftis mona- 
chalis erklärt. 12) geſchlitzt. 13) leichtes Seidenzeug, 
noch jetzt Zendeltaffent oder e 14) Bürger 

rin⸗ 
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len, 1s) vnd was das klein geſpenſe von diſſel⸗ 
fet, 16) krauß vnb eng beyſammen gefalten mit 
einem ſame, 17) bey nahe einer ſpannen breit, 
deren koſtet einer neun oder zehen gulden.” 
15350, s 
„Darnach da das Sterben, bie Geiſelfarth, 
Romerfarth, Judenſchlacht, als vorgeſchrieben 
ſtehet, ein end hatte, da hub die welt wieder an 
zu leben vnd fröͤlich zu fein, vnd machten die 
mann neuwe Kleidung. Die råd waren vnden 
ohne geren, vnd waren auch abgeſchnitten vmb 
die lenden, vnb waren die rock einer ſpannen 
nahe vber die knie. Darnach machten fie die 
röck alfo kurtz, eine ſpann vnder den gürtel. 
Auch trugen ſie hoicken, die waren alle vmb rund 
vnd gantz. Das hieſe man Glocken, die waren 
weit, lang vnd auch kurtz. Die Frauwen trugen 
weite hembe ausgeſchnidten, alſo daß man ihnen 
die bruſt bey nahe halb fahe.” 
„In dieſer zeit vergingen die Platten 18) 
in dieſen Landen, vnb die reifigen leut, Herrn, 
$5 ^ 9tittet, 


rinnen. 15) Fällen oder Gefüfle ift fonft Fell⸗ 
oder Pelzwerk; bier aber wohl nur eine willkuͤhrtich eins 
geführte Benennung, vielleicht von der Fäue oder Menge 
der Falten. 19) Friſch vermuthet, dieß fen Neſſel⸗ 
tud. 17) Saum. — 19) die Bruſtſtͤcke des Harniſches. 
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Ritter, Knecht vnd Burger, die furten alle ſchu⸗ 
pen, 19) pantzer vnd hauben. Da achtete wan 
reiſige leut alfo, an hundert oder zwey ꝛe. mann 
mit hauben. Die mainirung von den ſchau⸗ 
pen 20) hatten beſcheiden leng, vnd die arm 
waren eins theils einer ſpannen von der achflen 
oder zweyer ſpann, vnd eins theils hatte nit 
mehr dann da man die arm ausſtoſet, vnd hatte 
ſeidene quaſten hinden nider hengen, das was 
freudig. 21) Die Vnterwammes hatten enge 
arm, vnd in dem gewerb waren ſie benehet vnd 
behaft mit ftücken von pantzer, das nante man 
Muſeiſen.“ 
JU 1362. : 

„In biffem Jahr vergingen bie groffe weite 
Ploberhoſen vnd ſtifeln. Die hatten oben rot 
leder, vnd waren verhauwen, 22) vnd die lange 
lederſen 23) mit langen ſchnaͤbeln gingen an. 
Dieſelben hatten krappen 24) einen bey dem an⸗ 

dern, 
190 Schu pen, und 20) Schaupen, ſcheint einer⸗ 
Tey, und mit Schauben bag Naͤmliche zu ſeyn, welche 
eine Art von Oberkleid ben Männern und Frauen waren. 
21 wie das Franzöſiſche und Eugliſche gay für geſchmückt, 
prunthaft. 22 durch Einſchnitte verstert, erklart es 
Srifd 21, Leder ſen oder Lerſen, OCreae, Feins 


ſtiefeln. 24) Haken, womit fie zufammengefügt wur 
den. 
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dern, von der groſſen zehen Gif obenauß, vnd 
hinden aufgeneſtelt 25) halb biß auf den rücken. 
Da ginge auch an, daß fih die menner Hinden, 
vornen vnb neben zuneſtelten, vnd gingen hart 
geſpant. Vnd die junge menner trugen meiſtlich 
alle geknaufte kugeln, als bie frauwen. Vnd 
diffe kugeln wereten mehr dann dreiffig Jahr, da 
vergingen: fie,” 


1370. 
n Darnah zu hand gingen gemeinlich die 
Tappert 26) an, die trugen man vnd frauwen. 
Auch trugen die man kurtze hoicken vnd weit vf 


beyden ſeiten gekneuft. Sr das werete nit lang 
in diſſen landen.“ 


13 7 1. 

„In derſelbigen zeit da gingen an die Weſt⸗ 
phoͤliſche Lendener, 27) die waren alfo, daß Rit 
ter, Knecht, vnd reiſige leut fuͤhreten Lendener, 
vnd gingen an der bruſt an hinden auf dem ruͤck 
hart zugeſpant, vnd waren alſo fern als die ſchop⸗ 

pen 


den. 25) aufgebunden. 26) lange Kleider. 27) Die 
scheinen Lendengürtel Über den Hüften geweſen zu Senn. 
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pen 28) lang war, hart geſtept, 29) bey nahe 
eines fingers dick. Vnd kame das auß Weſtpha⸗ 
len land.“ 


1389. 

„In derſelbigen zeit gingen Frauwen vnd 
Jungfrauwen, Edel vnd Vnedel, mit Tapper⸗ 
ten, vnd hatten die mitten geguͤrtet. Die guͤr 
tel hieſe man Dupfeng. 30) Vnd bie menner 
trugen ſie lang vnd turtz, wie ſie wolten, vnd 
machten daran groſe weite duch eins theils auf 
die erden. Du junger man, der noch ſol gebo⸗ 
ren werden vber hundert jahr, du folt wiſſen, 
daß die kleidung vnd die manirung der kleider 
diſſer gegenwertigen welt nichts an ſich genommen 
hat von grobheit ober von herrlichteit. Denn 
ſie diſſe kleidung vnd ſitt von groſſer hoffart er⸗ 
funden vnd gemacht hant. Wiewol man findet, 
daß dieſelbe kleidung vor vier hundert jahren auch 
etlicher maſſen geweſen ſeind, als man wol ſiehet 
in den alten ſtiften vnd kirchen, da man find 


ſolche 


28) S. oben, Nr. 19 u. 20. 29) geſtickt. 30) Dief 
Wort fährt Friſch bloß mit der obigen Stele an, 
ohne es weiter zu erklaren. Vermuthlich war es auge 
ländiſchen Ursprungs, und verderbt in der Ausſprache. 
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folche ftein vnd bild gekleidet. Auch furten Rit⸗ 
ter, Knecht vnd Burger, Schecken vnd Sche⸗ 
ckenröck 31.) geflitzert hinden vnd neben mit gro⸗ 
ſen weiten armen, vnd die Preiſgen 32) an den 
armen hatten ein halb elen oder mehr. Das 
hinge den leuten vber die hende. Wann man 
wolte, ſchlug man ſie auf. Die hundskugeln 
furthen Ritter vnd Knecht, Burger vnd reiſige 
leut Bruſt- vnd Glattbeingewand zu ſtorm vnd 
zu ſtreidten, vnd keinen tartſchen noch ſchilt, alfo- 
daß man vnder hundert Rittern vnd Knechten ni 
einen fand, der einen tartſchen oder ſchilt fette. 
Vorther trugen die menner ermel an wambſern, 
vnd an den fdjhuben, 33) vnd an anderer Eleiz 
dung. Die hatten ſtaufen, 34) bey nahe auf 
die Erden. Vnd wer den allerlengſten trug, der 
was der man. Die Frauwen trugen Behemi⸗ 
ſche kogeln, die gingen da an in diſſen landen. 
Die Kogeln ſtortzt ein Frauw auf jhr haubt, vnd 
funden ihnen vornen auf zu berg ober das haubt, 
als man die Heiligen mahlet mit den Diadement.“ 
Waffen. 
31) bunte, gefleckte Röcke. Friſch glaubt, es wären 
enge Kleider, Jacken geweſen. 32) Einfaſſungen der 
leinenen Ermel an den Hemden. 33 S. oben. 34) 


Jriſch las Stauffen, und erklärt es: lange 1290 
weite 
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Waffen. 

„In derſelbigen zeit (a. 1351) vnd manch 

Jahr zuuor, da waren die Wafen als hernach 
geſchrieben ſtebet. Ein jglich gut man, Fürft, 
Graf, Herr, Ritter vnd Knecht, die waren ge⸗ 
wapnet mit platten, vnb auch die Burger mit 
ihren wapenröcken darüber, zu ſtürmen vnd zu 
ſtreiten, mit ſchoſſen vnd lipeiſen, 35) das zu 
der platten horte, mit jhren gekrönten Helmen, 
darunder hatten ſie kleine bundhauben. 36) Vnd 
furthe man jhnen jhr ſchilt vnd jore tarſchen nach 
vnd glene. 37) Vnd den gekrönten helm fürth 
man jhnen nach vff einem globen. 38). Bnd futs 
then fie an ihren beinen ſtreichhoſen, 39) vnd daruͤ⸗ 
ber grofe weitte lerſen. 40) Auch furten ſiebeinge⸗ 
wand, das war vornen von leder gemacht, alfo 
armbleder ober alfo von ſyreck 41) geſtipt vnd 
Fi eifen 


weite Ermel. 35) Schoſſen finb die Shige, welche 
mit ihren Schuppen faſt über die Knie herabhiugen; 
und das Lipp: Eiſen war ein eiſernes Blech oben 
an dem Harniſch, um die Lippen oder den Mund zu, 
fdü&en. 36) de rmuthlich Pelzmützen. 372 Gewohnli⸗ 
cher Gleve, zuweilen aber auch Glene, Glaine 
oder Gelebe geſchrieben (mit Glaive wohl eineríen ), 
eine Lanze. S. Friſch, Art. Gíebe 38) Fuͤr Klo⸗ 
beu, eine Stange, oder bier vielleicht auch ein kleiner 
Rollwagen. 39) Ueberzuge von Beinkleidern. 40) 
S. oben, Nr. 23. 41) von Seide, nach Friſch's Mei⸗ 

nung, 
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eiſen bocklein 42) vor den knien. Da wurden 
die reiſige leut geacht an hundert, zwey hundert ic. 
gekrönter helm.“ 


Taͤnzer. 


„Anno 1347 zu mitten Sommer da erhub 
fich ein wunderlich ding auf Erdreich, vnd fons 
derlich in Teutſchen landen, auf 43) dem Rein 
vnd auf der Moſel, alſo daß leut anhuben zu 
dantzen vnb zu rafen, vnb ſtunden je zwey gen 
ein, vnd dantzeten auf einer ſtett ein halben tag, 
vnd in dem Dantz da fielen fie etwan dick nieder, 
vnd liefen fid) mit fuͤſſen tretten auf jhren leib. 
Davon namen fie fid) an, 44) daß fie genefen 
weren, vnb liefen von einer Statt zu ber andern, 
vnd von einer Kirchen zu der andern, vnd huben 
gelt auf von den leuten, wo es jhnen mocht ge⸗ 
werden. Bnd wurd des dings alfo viel, daß 
man zu Coln in der Statt mehr dann fuͤnffhun⸗ 
dert Dentzer fand. Vnd fand man, daß es 
eine Ketzerey 45) was, vnd geſchach vmb gelts 


willen, 


nung, von dem lateiniſchen Lericum. 42) Buden. 
43) auf wurde damals für an gebraucht, wie in der 
Aufſchrift dieſer Chronik; Limpurg auf der Lohne. 442 
bildeten fie fi) ein. 45) Betruͤgerey. 


ES 
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willen, daß ihr ein theil Frauw und Man in vnz 
keuſchheit mochten kommen vnd die volnbringen. 
Vnd fand man da zu Cöln mehr dann hundert 
Frauwen vnb Dienſtmaͤgd die nit ehrliche men⸗ 
ner hatten. Die wurden alle in der Dentzerey 
kindertragend, vnd wann daß ſie dantzeten, ſo 
bunden vnd knebelten fie (id) hart vmb den leib, 
daß ſie deſto geringer 46) waͤren. Hierauf ſpra⸗ 
chen ein theils Meiſter, ſonderlich der guten 
Artzt, daß ein theil wurden dantzend, die von 
heiſer Natur weren, und von andern gebrechli⸗ 
chen natürlichen ſachen. Dann deren was wenig, 
denen das geſchach. Die Meiſter von der heili⸗ 
gen Schrift die beſchworen der Dentzer eins 
theils, die meinten, daß ſie beſeſſen weren von 
dem bôlen Geiſt. Alſo nam es ein betrogen end, 
vnb werete wol ſechzehen wochen in diſſen Lan⸗ 
den oder in der maaß. Auch nahmen die vorge⸗ 
nante Dentzer Man vnd Frauwen ſich an, daß 
fie kein rot ſehen möchten. Vnd war ein eitel 
teuſcherey, vnd ift verbotſchaft geweſt an Xyftum 


42) nach meinem beduncken.“ 
E, i faifen 


46) deto ſchmaͤler und ſchmaͤchtiger. 47) Xylus 
ſcheint hier, wie ſonſt zuweilen, für Deaterſpiel und 
Gaukeley überhaupt gevraucht zu werden. 
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Laiſen der Geißeler. 


Mehrmals wird in dieſer Limpurgiſchen 
Chronik der bekannten Sekte der Geißeler 
oder Geißelbruͤder (Flagellanten) ge⸗ 
dacht, die um das Jahr 1260 aufgekommen war, 
und ſich bald aus Italien nach Deutſchland ver⸗ 
breitete. Nicht unwahrſcheinlich ſieht Leſſing“) 
ihre Frömmeley und ihre Bußlieder als eine der 
Urſachen an, die der Dichtkunſt der Minneſin⸗ 
ger ein Ende machten. Unſer Chronikſchreiber, 
der ihr Benehmen umſtaͤndlich beſchreibt, ges 
denkt ihrer zuerſt bey dem Jahre 1349, und er⸗ 
waͤhnt hier, und in der Folge zum öftern, ihrer 
Laifen, oder der Lieder, die fie ‚abfangen. Ueber 
jene Benennung biefer Lieder ſagt Leſſing: =, 
„Feiſch leitet das Wort fa i fen von Elelſen 
her. Sollte es nicht vielmehr das alte Franzbſiſche 
Lais ſeyn, welches auch im Italiaͤniſchen vora 
kommt, und von welchem der neueſte engliſche Her⸗ 
ausgeber des Chaucer, Vol, IV. S. 1164, 
nachzusehen it?” 

Ich 
) Leben, Th. III, S. 78. 


) Ebendaſ. S. 1. 
3. B. 1. St. VE ND 
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Ich will zuerſt das, was dieſer letztere, naͤm⸗ 
lich Tyrwhitt, am angeführten Orte über das 
Wort Lay bemerkt, hieher ſetzen, weil fein fehe 
ſchaͤtzbarer Kommentar über den Chaucer 
vielleicht wenigen meiner Leſer zur Hand ſeyn 
möchte. Er führt zuerſt die Stelle aus dem 
de la Ravaliere an: Pocfies du Roi de Na- 
varre, T. I. p. 335.) „Les prémieres chan- 
fons Francoifes furent nommées des lais.“ 
Und fo weit, fe&t et hinzu, hat die Sache wohl 
ihre Richtigkeit. Aber ich ſehe keinen Grund, 
warum ich mit ihm annehmen ſollte, daß der Jai 
eine Art von Elegie geweſen fep, und daß dieß 
Wort von dem lateiniſchen lelſus, ein Klagelied, 
herkommen ſollte; oder, wie er hernach fagt, daß 
er la chanſon la plus majeſtueuſe et grave 

geweſen fey. Vielmehr ift es wahrſcheinlich, daß 
, diim Franzöfiichen ehedem die allgemeine Be⸗ 
nennung eines Liedes oder Geſanges, wie Jong 
im Engliſchen, geweſen fe». Die Stelle, die 
de la Ravaliere aus dem alten Ritterroman 


Le Brur anſuͤhrt: 
Molt fot de lais, molt fot de notes — — 


lautet im Engliſchen: 
Ne cuthe na mon ſwa muchel of "T 
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Und ſo wird es in einem andern alten Gedichte 
vom Geſange der Vögel gebraucht. Ich glaube, 
daß das Islaͤndiſche liod, das deutſche e, das 
angelſächſiſche leod, und das franzbſiſche Wort lar 
insgeſammt von dem naͤmlichen gothiſchen Wura 
zelworte abſtammen. Beſonders aber hießen 
lais oder lays die franzoft ſchen Ueberſetzungen von 
gewiſſen Gedichten, die in der armoriſchen Vre⸗ 
tagne in armoriſcher Sprache verfertige: waren. 
Die vornehmſte, jetzt noch vorhandne Samm⸗ 
lung ſolcher Lais wurde in achtſylbige franzöſiſche 
Berfe von einer Dichterin Marie üͤberſetzt, ohne 
Zweifel der naͤmlichen, die als Ueberſetzerin des 
Aeſop von Paſquier (Rech. L. VIII. 
ch. 1.) und von Fauchet (L. II. n. 84.) an⸗ 
geführt und von ihnen um die Mitte des drey⸗ 

zehnten Jahrhunderts geſetzt wird. (Von die⸗ 
ſer Sammlung und ihrem Aeſop redet Tyr⸗ 
whitt umſtändlicher; beyde finden fich unter ben: 
Harleyiſchen Handschriften.) Zu Chauber's 
Zeiten gab es indeß noch andre brittiſche Las; 
und keine von denen, die man noch kennt / haben; 
den traurigen oder klagenden Charakter. Viel⸗ 
meht find (ie eine Art von une mer 
i vit Mini el, x G gt de 
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den Poeſie, von mäßiger Länge, in einer eins 
fachen Schreibart und in einem leichten Sylben⸗ 
maaße; eben ſo verſchieden von den luſtigen 
Fabliaus und contes, als von den ausgeführtern 
gefles, oder Nitterromanen. 

Menage: fuͤhrt in feinem Dice. Ezymol. 
unter dem Worte lay, welches er durch forte de 
poeſi e erklärt, zuerſt die Herleitung des jüngern 
Valois von dem galiſchen Worte ludus an, 
welches Fortunat in dieſer Bedeutung hat: 

Nos ubi verſieulos, dent barbara car- 

mina /eudos; 
wo einige Handſchriften lidos haben. Andre, 
fährt er fort, leiten es von -/effus ab, 
und noch andre von dem Staliänifchen lagno, 
ich klage. Er ſelbſt vermuthet, es fey aus dem 
ungewöhnlichen Worte lainm, dieſes aus Jamium, 
von lameo entftanden, woher lamentum; oder 
auch von laffus, laffıns, laftus, laius, laio, LAY ; 
fo wie von laffus das franzöſiſche Zas unb Aelas 
kommt. Man ſieht alfo, daß aud) er das Kla⸗ 
gende und Traurige als Nebenbegriff dieſes Worts 
porausſetzt. 
Und fo denn auch Friſch, wenn er das 
deutſche Wort leis oder leiſen, das man aber 
auch, 
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auch, wie in unſrer Chronik [ais und laiſen 
geſchrieben findet, von Eleiſon in den Litas 
neyen, als verderbt, ableitet. Er glaubt, es 
ſey die Benennung geiſtlicher Volkslieder, beſon⸗ 
ders auf den Wallfahrten, geweſen. Aber das 
Beyſplel, das er aus einem zu Wittenberg 182 5. 
3. gedruckten Geiſtlichen Liederbuͤchlein anfuͤhrt: 
„mit aller himmliſchen Geſellſchaft fingen wir 
„eine Leiſen deinem Preiſe ohne Ende: fas 
„gende: Sanctus, heilig u. f. f.“ iſt wider den 
Begriff vom Klageliede und wider die Ableitung 
von Eleiſon. Denn, wie bekannt, ſteht im La⸗ 
teiniſchen dieſer Antiphonie: hymnum gloriae 
tuae canimus; und es ift hier vom frohen 
Lobgeſange die Rede. So auch das von Friſch 
gleichfalls angezogne Beyſpiel aus einer Stelle 
im Meibom, I. II. Scriptt. Germ. p. 57. 
wo von einem für. einen Heiligen gehaltenen 
Bauern geſagt wird: fama eius in omni terra 
perſonuit, car mina elogia, vulgo? Loifen, 
fuerunt de eo facta et cantata. in viis. Dieſe 
letzte Stelle führt auch Scherz an, der Leis 
durch Lirania erklaͤtt, und es eben fo, wie 
Friſch, ableitet. 2 


G 3 Auch 
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Auch der Sernatschtt, der Select Collection 

bemerkt in bem 3 historischen Bera 
ſuche über Nationallieder, S. XIX, daß nicht 
alle Lais Klaggefänge waren, und man die Ab⸗ 
leitung von Zeffus nicht zu voreilig annehmen 
müſſe, da dieß Wort oft von ſehr leichten und 
fröhlichen Liedern gebraucht werde. 
Und von dem dentſchen Worte faifeg 
ſcheint eben das zu gelten. Denn unter den in 
unſrer Chronik angeführten Liedern der Geißeler 
findet fid) S. 1s eins, welches, des darin vor: 
kommenden Kyrieleiſon ungeachtet, doch 
wahrlich mehr luſtig als traurig, m 2 
fans als Klagelied ift: s 

Es gieng ſich vnſer Frauwe, Kyrteleiſon, 

Des morgens in dem Tauwe, Halleluja, 
Da begegnet jhr ein junge, Kyrieleiſon, 
Sein bart was jm entſprungen Halleluja. 

Gelobet ſeyſtu, Maria. 

Leſſings obige Vermuthung ſcheint alfo 
fehr viel für fid) zu haben; und fo auch Fyr: 
whitt's, daß unſer Wort Lied, und die da⸗ 
mit verwandten oben angefuͤhrten Wörter mit 
inis 8 Lai 
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Lai einerley Stammwort habe. Und dieß 
möchte, wie ſchon Mehrere bemerkt haben, und 
wie es auch Herr Ade lung für unſtreitig haͤlt, 
wohl nirgend anders, als in der alten Form 
der Wörter laut, lauten, u. ſ. f. zu ſuchen 
ſeyn, wie das unter andern auch in dem Plural 
Ludida von Lied beym Otfried ſichtbar iſt. 
Luton war die alte fraͤnkiſche Form von 
lauten. : ; 


Eſchenburg. 


& t ; P (uo d 


VII. 
Ueberreſte 


von den 
Liedern eines Roͤmers 
me auf ein : 
fm vierten Jahrhundert in feine Gefangenſchaft 
gerathenes 


Teutſches Maͤdchen. 


E Jahr nach Chrifti Geburt 368 *) lieferte 
Kaifer Valentinian den Allemannen (d. i. den 
alten Schwaben) und andern teutſchen Völkern 
eine große Niederlage bey der Quelle des Neckar⸗ 
fluſſes, der bekanntlich in dem Schwarzwalde 
entſpringt. Decius Magnus Auſonius, Sohn 
des kaiſerlichen Leibarztes, Julius Auſonius und 
Erzieher der Prinzen, wohnte nebſt einem feiz 
ner Eleven, Gratian, dieſem Feldzuge bey, und 

hatte 


) ©. den Ammian. Marcellin. ed, Gronovii, p. 548. 
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hatte die Freude, bey der Niederlage der Alle⸗ 
mannen ein junges Schwaͤbiſches Mädchen, mit 
Namen Diſſula, zur Gefangenen zu machen, 
deren Reize ihn ſo ſehr anzogen, daß er ſie mit 
fid) nach Rom nahm, ihr die Freyheit ſchenkte, 
ſie erzog und bildete, und ſich endlich ſo von den 
Schönheiten und Tugenden dieſer Schwaͤbin 
begeiſtert fand, daß er ein ganzes Buch der 
(wie man vermuthen kann) feinſten Lobgedichte 
und zaͤrtlichſten Lieber auf ſie verfertigte, die er 
dann auf Antrieb eines ſeiner Freunde mit der 
Zeit dem Publikum uͤbergab. : 

Das Schreiben des Dichters an feinen Freund 
bey der Ueberſendung dieſer Poefien ift von ein 


paar niedlichen — e und fau 
et Miet eva sn 


N BUS an ben Paulus. 


Endlich kann ich Dir nicht mehr wi 
derftehen, mein liebfier Paulus. Du bift 
in die Myflerien meiner Mufe, die bisher 
ein heiliges Dunkel verbarg, zwar nicht 
mit ungeweyhten Augen, aber doch mit 
Gewalt eingedrungen. Denn fo wenig ich 


G5 einen 
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einen Mann, wie Du, zu jenem profanum 
vulgus: rechnen möchte, dem Horaz den 
Zugang zu unfern poetifchen Heiligthü- 
mern überhaupt verfagt; fo hat doch Te- 
dermann noch feine eigenen IHeiligthiumer, 
und einer Ceres darf nicht geopfert wer- 
den, was man dem Bacchus opfert, wenn 
man auch beyden gleiche Verehrung fchul- 
dig ift. 

Ich foll die poetifchen Kleinigkeiten, 
die ich auf mein Pllegetöchterchen gedich- 
tet, oder vielmehr nur hingeworfen habe, 
(denn ſie waren zu nichts als zu unſrer 
mufikalifchen Privatunterhaltung beſtimmt) 
[chlechterdings ans Licht ziehen, aus einer 
Verborgenheit, in der fie fo forglos und fo 

glücklich waren! Ich foll gleichfam einen 

Raub an meiner Belcheidenheit begehen, 
oder fie wenigfiens einem Freunde, wie 
Du, der allen Anfpruch auf meine Geheim- 
nille habe, auch wider meinen Willen be- 
kannt machen. Wahrlich, das übertrifft 
noch die Hartnäckigkeit eines Alexanders, 
der den Gordilchen Knoten, den er nicht 

; löfen 
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lófen konnte, zerbieb, und die Höhle der 
Pythiſchen Prieſterin an dem Tage, da es 
ein Verbrechen war, ſie zu öffnen, mit 
Gewalt durchdrang. 


Nom Rier Hud lie. Halt’ es mit ih- 
nen, wie es Dir beliebt, nnd betrachte ſie 
als Dein Eigenthum; nur nicht in Rück- 
ficht ihres "Werthes: denn Deine Arbeiten 
können der Welt frey unter die'Augen tre- 
ten, aber über die meinigen erröthe ich 
felbft dann, wenn ich innerhalb meiner 
vier Wände bin. 

Wie du befohlen; hier find» die Lieder Auf Bit. 
fula alle; 
Lieder, Paulus, die ich dem Schwäbifehen 

"ER 500 s "Mädchen gefangen, 
Kurzweil zu haben, und nicht uniterblichen 


Tuhm zu erringen. 
Nun, du beſchwerlicher Mahner, ſo lies dann 
: befchwerliche Verfe! 
Was du dir eingebrockt, ifs! — fo fast das. 


Sprüchwort der Alten, 
~ Felleln, die Iemand fich ſelbſt gefchmiedet, die 
z mag er auch tragen. 


An 
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An die Lefer dieſes Büchleins. 


Der du diefs Büchlein kunſtloſer Lieder zu 
leſen gedenkeft, 
Senke die Brauen am Aug; 
Furchen der runzelnden Stirn gehören für 
. erndte Gedichte, 
‚Nicht für Thymelens *) Scherz! 
"Biffula wird in diefem Büchlein befungen, die 
à Lofe! **) 
Lefer, betrink dich zuvor! 
Nüchternen ſchreib' ich nicht, Wer mein 
à Werk nach geleerten Pokalen 
Lie- 


iss Der Name einer berühmten Tänzerin und Schau⸗ 
ſpielerin. 


*) Im Original ſteht: aut Erafinus, und Skali⸗ 
ger rütb in der Anmerkung: Erafinus videtur 
fuiſſo YEharomans aut mimus temporibus Au- 
fonii etc. Mir ſcheint das „aut Erafünus'* 
nicht ſedr zu pafen. Denn es läßt fd bier 
(one Zwang) kein Aue denken; ſondern Biſſula 
wird ganz gewiß befungen. — Wenigſtens gebt die 
Parallele mit irgend einem unbekaunten Eraſinus 
für ung verloren. Vieleicht ſteckt auch dier ein 
Schreibfehler. Ich habe durch den Beyſatz die 
Loſe den Sinn des Dichters ungefähr für uns 
zu ergänzen geſucht. 
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Liefer, dem gibt es Vernunft; 
Doch vernünftiger thur, wer fchlá, und glaubt, 
meine Lieder 
Seyn ihm als Träume gefandt! 


* A * 4t 

Schade, daß ven dem ganzen Buche dieſer 
poetiſchen Scherze, die der Dichter nur mit trun⸗ 
tenen Augen geleſen, oder als reizende Viſtonen 
will angeſehen haben, nicht mehr als folgende 
vier kleine Epigrammen uͤbrig find, die, wenn 
ſie gleich nicht zu den Hauptſtücken eines Buches, 
die er ad domefticae folatium canzjlenae vete 
fertigte, zu gehören ſcheinen, doch gewiß ſo viel 
Schönheit befißen, um wenigſtens unfer Bedau⸗ 
ern uͤber das Verlorengegangene zu rechtfertigen. 


Lieder 
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1. ge 
Ihre Heimat b. 


Bifute’s Haus ünd Gefchlecht liegt jenſeits des 
troſtigen Rheines; 
Quelle der Donau, dich, kennt meine Biffula 
md wohl! j 
' Erft gefangen von mir, dann losgelaffen, jetzt 
"df fie. 
"Hohe Nonne für den, welchem zur Beute fie 
25 ward. x 
Mutterlos war fie, die Gute, bedurfe Erziehung, 
und kannte 
Frauenherrſchaft noch nicht; aber nun herrſcht 
lie als Frau; 
Dütßte die Schmach des Gefchicks, des Vaterlands 
3 Schmach nicht empfinden; 
Ehe zur Sklavin fie ward, hatte mein Herz fie 
befreyt! 
Zur Tinen ift ſie nun worden; doch teutfch 
noch am Anſehn, > 
Himmelblau noch ihr Aug, golden das röthliche 
Haar , 
Andre Heimath verräth die Geſtalt, und andre die 
Sprache: à 
Diefe die Dame von Rom, jene das Mädchen 
vom Rhein! 
2. 
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Ihr Name. 


TONS ſchmeicheludes, tándelndes , liebes, e ent- 
zückendes Müdehenm,.. 
Fremd zwar, Tóchterchen, doch mir lieber als 


Römiſche Puppen! 
Biffula klingt des zarten 8 dörfiſcher 
Name, = 


Bauer ein wenig für Andre, für mich fo fchön 
und ſo lieblich! 


3. 


An ihren Mahler. 
Wenn a mein Pflegeröchterchen treffen mne 


o Mahler; : 
2 die ae Kunſt mit den Bienen von 
1 Attica ſtreiten. 
4. 


An deufelben. 


Meine Biſſula, Mahler, ahmt keine Farbe, kein 
„Wachs nach; 
Biſlula leihet der Kunft nicht dieſe natürliche 
Anmuth! 
Menning und Bleyweils, geht, und mallet — 
dere Mädchen t 
Solche 
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Solche Zartheit von Weiſs und Roth, wie auf 
Biſſula's Antlitz, 

Kennet der Pinſel nicht! Doch allenfalls miſche 

d du, Mahler, 

Purpurne Rofen und Liljen, und wie fich von 
ihnen die Luft färbt, 

Diek Farbe der Luft nimm hin, und mahle das 
Mädchen! 


Dief find die wenigen Ueberreſte von den 
ſchönen Blumen, die ein Römiſcher Dichter bes 
vierten Jahrhunderts unſrer ſchwaͤbiſchen Landes 
männin geſtreut, und ihren Namen dadurch 
verewigt hat; ihren Namen, und zwar ihren 
vaterlaͤndiſchen: denn daß Biſſula ein tenuts 
ſcher Name ſey, erhellt nicht bloß aus dem Epi⸗ 
gramm über denſelben; ſondern es findet ſich 
auch wirklich in dem Verzeichniß der altſchwaͤbi⸗ 
ſchen Frauenzimmer⸗Namen beym Goldaſt (T. 
II. p. 115.) noch eine Peze la, welches hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich die eigentlich teutſche Form dieſes 
Namens war, und die Auſonius vermuthlich 
nur feinem feinern Römiſchen Ohre zu Gefallen 
(wiewohl es andern Römern auch fo noch ein 
nomen horridulum war) in Viſſula ver 

wan⸗ 
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wandelt hat. Ihr lateiniſcher Beyname war 
Sulpitilla. Gab ihr Auſonius denſelben, 
und hatte er Urſache, ſich bey ſeiner kleinen 
Sulpitia an die Tochter des Paterculus zu erin⸗ 
nern; ſo gereicht es ihm, der in dem Cento 
nuptiali ſelbſt das Pliniſche „Lafciva eft no- 
bis pagina, vita proba“ für fih anfuͤhrt, 
und den vaterländifchen Sitten unſrer Lands⸗ 
maͤnnin zur Ehre. 

Die Geſchichtſchreiber haben — von 
biet Pezela oder Sulpitilla Biſſula, 
die bloß unter die Delicien eines Privatmanns 
gehörte, wie leicht zu erachten, nichts. Aber 
keine Frage iſt es wohl, nach dieſen wenigen 
Ueberreſten zu urtheilen, daß die Auffindung des 
ubrigen verloren geachteten Theils dieſer Auſoni⸗ 
ſchen Lobgedichte auf fie, nicht nur für die Poeſie 
und Literatur, ſondern auch für unfern Nationals 
ſtolz, und für die Charakteriſtik der teutſchen 
Sitten im vierten Jahrhundert, ſo wie noch in 
mancher andern hiſtoriſchen Rüͤckſicht eine fhág- 
bare Nequifition ſeyn könnte. Sollte wohl die 
Frage, wenn fie in allgemein gelefenen gelehrten 
Zeitungen eingeruͤckt würde, verloren ſeyn: 

3. B. 1. St. $5 „ob 
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„ob fih in allen Nachrichten von teutſchen, itas 
„liaͤniſchen und franzöſiſchen Bibliotheken kein 
„ handſchriftlicher Coder finde, der bey den bis⸗ 
„herigen Ausgaben des Auſonius noch nicht 
„könnte benutzt worden ſeyn ?“ In wie manchen 
Kloͤſtern ſtecken Handſchriften, die keine Seele 
ahnet! 

Uebrigens ift uns von eben dieſem Auſonius, aus 
ßer ein paar Epigrammen, die Donau und die 
Stadt Trier betreffend, noch ein großes Lobge⸗ 
dicht v von 483 Verſen übrig, das uns Teutſche 
und unſre Vorzeit angeht; namlich das berühmte 
Gedicht auf die Moſel, von welchem Sea⸗ 
liger ſagt, es ſey ein Werk von ſo viel Vollen⸗ 
dung, daß es ihm allein den Namen eines gro⸗ 
ßen Dichters hätte erwerben muͤſſen; und woruͤ⸗ 
ber ihm fein eigener Zeitgenoſſe, Symmachus, 
mit einer Art von Begeiſterung einige eben fo 
feingedachte als ſtarkempfundene Lobeserhebungen 
in folgenden Briefen *) macht: 

: Sym- 


„) Nach den Auszügen des Fotius, die ich Übrigens 
nach eigener Einſicht meines Symmachus ſehr 
gut finde, 
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pa 


Deine Mofel,. die Duin göttlichen Ver- 
fen verewiget haft, fliegt von einer Hand in 
die andere, voneinem Schoos inden andern, 
Ich habe diefen Fluſs felbst gefehen, als 
ich ehmals die Fahnen ‚unferer unfterbli- 
chen Fürſten begleitete. Er kam mir all- 
` täglich vor, und fchien mir nicht unter die 
anmuthigften zu gehören. Unvermuthet, 
haft Du ihn nun durch die Würde Deiner 
fchönen Verfe fo erhoben, dals er itzt grö- 
ser als der Nil in Aegypten, kälter als der 
lier der Sarmaten, und berühmter als der 


` Celaner-See, unfer Landsmann in Italien, 
ift er w. 


2. 


Deine gelehrten Arbeiten haben mir das 
reinfte Vergnügen - verfchafft; denn Deine 
Scherze find mit dem Honig. eines Tullius 
überzogen, Ich bin unge wils, was ich 
mehr bewundern ſoll, die Feinheit Deiner 

lin y Er. $3 i Sprache 
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Sprache oder Deiner Gedanken. In der That 
Du ragft an Beredtfamkeit fo weit über alles 
empor, dafs man fich fürchtet, wieder et- 
was zu fchreiben. Dir allein hat hier zu 
Lande die Gunft nichts gegeben und die 
Mifsgunft nichts genommen.  Uneigen- 
nützig fehenken Dir Gute und Böfe ihren 
Beyfall. Ich möchte meine Meynüng un- 
terdrücken, ich möchte mich durch ein ge- 
rechtes Stillíchweigen an Dir rächen: aber 
die Bewunderung, die mir Deine Schriften 
einflöſsen, reifst meinen ganzen Unwillen mit 
fich fort. Die Götter follen mich in Ungna- 
de bey dem Kaifer bringen, wenn ich nicht 
Deine Mofel den Schriften des Mare an die 


Seite fetze! 


Und wir Teutſchen, deren vaterlaͤndiſchem 
Strome diefes unſterbliche Denkmal geſetzt ift, 
ſollten nicht die Freude des Ausländers über 
daſſelbe, und feine Bewunderung, theilen? 
ſollten noch ein Jahrhundert vergehen laſſen 

(vier⸗ 
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(vierzehn find vorüber !), bevor diefe in güttz 
lichen Verſen verewigte Mofel auch in unfree 
Sprache von einer Hand in die andre, von 
einem Schoos in den andern fliegt? Ich glaube 
nicht. Ein Juͤngling voll Vaterlandsliebe, und 
zum Prieſter der Muſen beſtimmt, wird uͤber 
dieſe zweifelnde Frage zuͤrnen und hinfliegen an 
die Seite des Roͤmers, zu thun, was des Das 
terlands wuͤrdig iſt! 


$5 vit. 


VII. 
Kleine Notizen 
von 


Teutſchen Volksfeſten. 


1. 
Der Fahnenſchwung. 


Als ich mich im Jahre 1792 bie Pfingſtferien 
uͤber in Erfurt aufhielt, feyerten am Pfingſt⸗ 
dienſtage die Becker gerade den Fahnen 
chwung: Ein eignes Volks- oder vielmehr 

andwerksfeſt, das darin beſteht, daß die 
ganze Zunft, in weiße Jacken gekleidet, mit 
Bändern geſchmückt, umherzieht, und wechſels⸗ 
weiſe vor den Haͤuſern in oft wiederholten und 
vielfach veraͤnderten Schwingungen die weiße 
Fahne dreht. 

Das Verdienſtliche dieſer gymnaſtiſchen 
Uebung, was auf den meiſten Beyfall anſpricht, 
wird in die größte Schnelligkeit, in die meiſte 
. : Ser 
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Geſchicklichteit neuer und immer andrer Wendun⸗ 
gen, die mit Sprüngen begleitet ſind, und in 
die längſte Ausdauer geſetzt. Die Proceſſtoniſten 
erhalten dann vor jedem Hanfe ihr Biergeld, 
und der Zug und die Muͤhen des Tages lösen fich 
des Abends in einen gemeinſchaftlichen Schmaus 
auf. 


2 


Das Wettrennen. 


Eine etwas ähnliche Sitte herrſcht in einigen 
Orten Wirtembergs, z. B. in Sindelfingen und 
und Höfingen. Die ledigen Burſche halten dort 


am Pfingſtdienſtage eine Art von Wettrennen zu 


Pferde: Auf hölzernen Standarten haben fie 
große ſogenannte Muͤllerkuchen aufgepflanzt; 
Hüthe und Arme und Seiten find mit allerſey 
Sträußen und Bändern, womit die Mädchen 
fie auszuzieren wetteifern, feſtlich geſchmüͤckt. 
Wer ein beſtimmtes Ziel mit ſeinem Pferde zu⸗ 
erſt erreicht, iſt Platzmeiſter, und regiert den 
Ball, mit welchem des Abends die Feyerlichkeſt 
des Tages gekrönt wird. f 


3. ri 
Der Schaͤfertanzz. 
Von dem ſchwaͤbiichen Volksfeſte des S d) d 
fertanzes, das in Markgröningen und in 
5 Urach 
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Urach im Wirtembergiſchen gefeyert wird, find 
mehrere gedruckte Nachrichten vorhanden. Daß 
es in älteren Zeiten, nach Weiſe der alten Sa⸗ 
turnalien, etwas indecent dabey hergegangen 
ſeyn müffe, ſcheint eine Stelle in der Wirtem⸗ 
bergiſchen Cynofura etelefiäftica (5. i. dem 
ſummariſchen Auszuge der in dieſem Herzogthume 
zu Erhaltung der Kirchenzucht nach und nach er⸗ 
gangenen Dekrete, Reſolutionen u. dgl.) dar⸗ 
zuthun. Es heißt im XXV. K. (ed. 1638.) 
Bey den Schaͤfertaͤnzen ift fonder 
lich alle Leichtfertigkeit und ſchand⸗ 
bare Entblößung gänzlich abzuthun. 

Eben dort finden wir auch die Warnung: 
„St. Veitstanz foll proprer concurren- 
zem ſuperſtitionem nicht geduldet wer: 
den.“ Wir wünſchten von dieſem Tanze, der 
vermuthlich am Tage $. Viti gehalten wurde, 
und feiner beſondern Beſchaffenheit, nähere Nadz 
richten zu erfahren. Daß es ein wilder ausge⸗ 
laſſener Tanz geweſen ſeyn muß, lehrt bie Wez 
nennung, die eine gewiſſe Nervenkrankheit von 
dieſer Sitte erhalten hat. Aber worin beſtand 
die concurrens ſuperſtitio, welche die frommen 
in Gott ſeligen Altvordern der Wirt. Zionswaͤch⸗ 
ter hier befürchten? Und woher die Sitte, gez 
rade dem H. Veit zu Ehren ſo unſinnig zu tan⸗ 
zen? Dieß muß aus ſeiner Legende können er⸗ 
wieſen werden. Daß übrigens der gute H. Veit 
im Munde des ſchwäbiſchen Landvolkes, in 
ſpruͤch⸗ 
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ſprüchwörtlichen Redensarken, z. B. „Duſitz 
im wie der Veitle auf b em 5 a Meis 
ferner, bey Gdbimpfz oder ſogenannten Spitz⸗ 
oder Ekelnahmen: „du Veit, du Erzdeft, 


dummer Veit,“ eine Rolle von Belang ſplele, 
iſt bekannt. ° 


ye 


5 e 
Die Pfingſttannen. 


Eine ganz ſonderbare Sitte iſt bey den 
Landleuten und Bewohnern der Flecken, Dör⸗ 
fer, Weiler und einzelnen Höfe, auf dem ſoge⸗ 
nannten Welzheimer und Gſchwender 
Wald, einem an einander hangenden ſehr ge⸗ 
birgigen und waldigen Landſtrich zwiſchen dem 
Kocher und dem Rems + Fluß, wo fid) auch noch 
ſo viele andre uralte Gebrauche mit der alt⸗ 
ſchwaͤbiſchen Mundart erhalten haben, üblich. 
In ber Nacht vor dem Pfingſtfeſt, oder arm frü⸗ 
hen Morgen deſſelben, werden auf der Miſt⸗ 
ftätte, vor Jebem Hanfe, worin ſich Pferde oder 
Nindvieh⸗Stuͤcke befinden, theils Tannenbaͤu⸗ 
me, theils kleine Mayen oder Birkenſtauden, 
aufgepflanzt oder eingeſteckt. Die Tannen haben 
ihre Beziehung auf die Pferde, die Mayen auf 
das Rindvieh. Hierbey beobachtet man mit 

. Genauig⸗ 
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„Genauigkeit alle Jahre, (denn nie wird diefe 
Sitte unterlaſſen,) die Vorſchrift des alten Her⸗ 
kommens, welches bekanntlich bey den, Landleu⸗ 
ten ſo gewaltig und eiſenfeſt regiert, und ſich ſo 
außerſt ſchwer durch Philoſophie oder obrigkeit⸗ 
liche Gegenverordnungen ſtuͤrzen laͤßt; die Tanz 
nen werden von jugendlichem Alter, von gera⸗ 
dem Wuchs, mit ſchönen Wipfeln ausgeſucht, 
bis auf dieſe von den untern Zweigen befreyt, 
und bis dahin der Stamm mit einer Art Zierde 
verſehen, indem nemlich von unten auf ein 
ſchmaler, wie ein Band um den Stamm ſich 
windender Streifen der Rinde vermittelſt des 
Meſſers losgemacht und abgeſchaͤlt wird, ſo daß 
ein gleicher Streifen der Rinde bandaͤhnlich ſte⸗ 
hen bleibt, und mit dem Weißen des entblößten 
Stammes einen nicht unangenehmen Anblick ge⸗ 
währt. Dieſe Tannendänme werden dann an 
einem Pfahl mit einer gewundenen Flechte oder 
Wiede befeſtiget. So viele Pferde im Stall 
ſind, ſo viele Tannen werden hingeſetzt, und 
ſind es alte und junge, ſo ſind auch die Tannen 
theils großer, theils kleiner. Das Rindvieh 
bekommt nur kleine Maybüfche, und nicht jedes 
Stuͤck einen dergleichen, aber doch jeder Stall, 
wenn nämlich ein befonderer Ochſen , und ein 
beſonderer Kühe» und Kaͤlberſtall vorhanden ift, 
ſeinen eigenen. Zu keiner andern Zeit im Jahr 
darf dieſer Akt vorgenommen werden, es muß 
die aufgehende Sonne des Pfingſttages ſeyn, 

. die 
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die dieſe Scene beleuchtet. Und die Pflicht muß 
beynahe unerlaͤßlich ſeyn. Denn ehedem beka⸗ 
men an demſelben Tage auch die Herren und 
Eigenthuͤmer jener Thiere Mayen vor die Fen⸗ 
fers dleſes hat feit geraumen Jahren eine ver⸗ 
nünftigere Holzkultur und die ihr zur Seite ge⸗ 
hende ſtrengere Waldhut, zu Vieler großem Leid⸗ 
weſen, abgeſtellt; aber wo man Vieh hat, kann 
man doch der Tannen und Mayen auf der Dung⸗ 
ſtaͤtte nicht entbehren, und ſollte man ſie, auch 
mit Brechung des Schlafs, in der Nacht, von 
weitem her hohlen muͤſſen. Und was hiebey ja 
nicht vergeſſen werden darf: Niemand darf ſich 
an den heiligen Baͤumen oder Zweigen vergrei⸗ 
fen, auch hört man nicht, daß dieſes geſchieht. 
Sie bleiben eine, auch mehrere Wochen, unver⸗ 
rückt ſtehen; alsdann werden die Taͤnnchen, wenn 
ſie von der Sonnenhitze anfangen ganz trocken 
zu werden, ausgehoben und bey Seite gelegt, die 
Birkenbüſchchen aber bleiben gewöhnlich auf ife 
rem Platze, und werden mit Dung überdeckt, 


Ich habe mich, wie leicht zu vermuthen if, 
da ich dieſes ſeit vielen Jahren alljährlich vor 
meinen Augen vorgehen ſah, begierigſt nach den 
Urſachen und beſondern Gründen bey den Land⸗ 
leuten erkundigt, von dieſen aber nie etwas an⸗ 
ders herausgebracht, als dieſes: es ſeye der 
Brauch, man dürfe ihn nicht abgehen 
laſſen. Indeſſen da dieſer Gebrauch aller 

: Ver⸗ 


124 Kleine Notizen 


Vermuthung nach ſehr alt ſeyn, und bis in die 
graue heidniſche Vorzeit zurückreichen dürfte, fo 
wird man gendthiget ſeyn, die Sache für etwas 
mehr, als für bloße Kinderey, fir laͤcherliche 
Ehrenbezeugung gegen Pferde, Ochſen und Kühe, 
in kindiſcher Nachahmung deſſen, was Mens 
ſchen mit Maybaͤumen zu Ehren geſchieht, zu 
alten. 
- Sollten wir hier nicht einen Ueberreſt von 
der uralten Verehrung finden, die unſre noch 
heibniſchen Vorfahren der in Feld und Wald (id 
wohlthatig gegen ſie und ihre Hausthiere bezei⸗ 
genden Gottheit leiſteten? Ich dringe dieſe Er⸗ 
klaͤrungshypotheſe weder Ihnen noch ſonſt Ser 
mand auf, will aber mit Ihrer Erlaubniß einige 
Gedanken herſetzen, die vielleicht fir Andre Ver⸗ 
anlaſſung zu beſſern werden konnen, welches 
mir angenehm ſeyn ſoll. ; 
Die alten Bewohner dieſer Gegend waren 
ſicherlich ein Hirtenvolk, ſo wie auch die heutigen 
dieſen großen Nahrungszweig nicht mifen tonne 
ten. Sie fuͤhlren Dankbarkeit gegen die Gott⸗ 
heit, die ihre Hausthiere in Wäldern und Ge⸗ 
buͤſchen Weide und Schatten finden ließ. In den 
aͤlteſten Zeiten mögen fie der Gottheit in den 
Hainen ſelbſt Opfer und Gebete dargebracht ha⸗ 
ben. Oder haben fie vielleicht vor den Hauſern 
ſelbſt, vor den Thüren der Ställe, unter den 
heiligen Zweigen, einige ſich darauf beziehende 
Gebräuche beobachtet? Bey den Roͤmern war 
- es 
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es wenigſtens gewöhnlich, den Sylven unter 
einem Baum zu opfern. Wir brauchen aber 
nicht anzunehmen, daß die Teutſchen dies erſt 
von den Römern gelernt haben. Die Sache ift 
an fid) mit den erſten rohern Religions + Sean: 
der Hirtenvölker fo naturlich zuſammentreffend, 
daß die Teutſchen dies ſchon vor der Ankunft der 
Römer geuͤbt haben mögen. Daß ſie heilige 
Haine gehabt, geliebt und zu religibſen Gebraͤu⸗ 
chen benutzt haben, wiſſen wir ohnehin ſchon 
langt Bey Einführung der chriſtlichen Melia 
gion fiel der Opferdienſt, aber es hielt ſchwer, 
alle dabey übliche Gebräuche zu vertilgen, ſo wie 
den Aberglauben ſelbſt aus den Herzen zu reißen. 
Die chriſtlichen Prieſter ſuchten daher etwa den 
Ausweg, die Gebräuche, ſo viel möglich, der 
neuen Religion anzupaſſen, und erlaubten, oder 
ſahen es nach, daß die heiligen Bäume auf das 
Pfingſtfeſt, alſo dem Gott der Chriſten, als 
Schöpfer und Erhalter der Wälder und Weiden, 
zu Ehren gepflanzt wurden. Dies Feſt fallt oh⸗ 
nehin in den Anſang der Weidezeit, und iſt nicht 
nur in dieſer Gegend, ſondern auch in andern, 
wo die Aufpflanzung der heiligen Bäume nicht. 
gewöhnlich ift, ein Sef für die Hirtenknaben, 
welche an dieſem Tage ſehr fruͤhe mit ihrem Vieh 
ausfahren, (ihr eigener Ausdruck!) und dabeh 
fid in die Wette mit ihren Geiſſeln hören laſſen. 


5. 
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Das Kraͤnzefeſt. ri 
Das Kränzefeft fälle etwas früher. Es 
werden von den Tochten und Maͤgden des 
Hauſes ſehr liebliche Blumentraͤnze gebunden, 
Caber von keiner andern Blume e, als von dem 
weißen und rothen Mausöhrlein, aurieula mu- 
ris und Pilolella, die ein kleines, praͤchtiges, 
ſammtartiges Röschen vorſtellt, und an Farbe 
und Geſtalt Jahre lang dauert,) und in den 
Ställen über dem Vieh aufgehaͤngt. Viele 
Landleute Hängen dieſe Kränze, meiſtens bye 
pelt, wie zwey in einander verſchobene Reife, 
' qud in die Wohnſtube, und zwar über den 
Familientiſch. Dieß geſchieht allezeit am Him⸗ 
melfahrtstage. In den Ställen und Wohnge⸗ 
mächern bleibt der Kranz, bis nach Jahr und 
Tagen die nehmliche Sorgfalt ihn gegen einen 
neuen vertauſcht. Warum? fragte ich. Hier 
bekam ich die beſtimmte Antwort: daß lein Blitz 
in das Haus, in den Stall oder in die Stube 
ſchlaͤgt. Der Krang ift alfo der ſchuͤtzenden 
Hausgottheit, (bey den Römern Lares und Ge- 
pii locorum genannt,) gehelliget. Der Stif⸗ 
ter der chriſtlichen Religion hat es aber wahrlich 
nicht ſo verordnet, ſondern ohne Zweifel hat ſich 
der heidniſche Glaube mit dem chriſtlichen verei⸗ 
nigt, um an dieſem Tage auch ſeine alten Rechte 

zu behaupten. Praſcher. 


IX. 


IX. 
Ein altteutſcher 
oder 


Alemanniſcher Gefang 
t zum 


Lobe der heil. Jungfrau Maria, 


mit einigen Erlaͤuterungen 


„ dene 5 
Joh. Friedrich Auguſt Kinderling. - 


Der unlängft verſtorbene gelehrte Rector in 
Brandenburg, Joh. Peter Willenbücher 
hat in ſeiner praktiſchen Anweiſung zur 
Kenntniß der Hauptveränderungen 
und Mundarten der teutſchen Spra⸗ 
che von den älteſten Zeiten bis ins 
nate Jahrhundept, welche zu Leipzig 1789» 
in groß Oetav, ohne ſeinen Namen herausge⸗ 
kommen ift, die alten Denkmaͤhler der 1 oag 

` en, 
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ſchen, Angelſächſiſchen, Alemanniſchen und Alt⸗ 
fränkiſchen Sprache febr gut erläutert, welche 
Eccard in feiner Catecbeli Theotiſea ſchon 
bekannt gemacht und mit Anmerkungen begleitet 
hat. Seine Arbeit ift nuͤtzlich und verdient allen 
Beyfall. Unterdeſſen da Eecard jene alten 
Dentmähler ſchon gut bearbeitet hat, und feine 
Catecheſis fo felten nicht ift, als der fel, Wil⸗ 
lenbücher meynte, ſo haͤtte ich lieber geſehen, 
daß er ſeinen Fleiß auf die Ueberbleibſel alter 
teutſcher Geſänge, von religidſem und hiſtoriſchem 
Inhalte verwendet hätte, welche Hides, Erz 
card und Pez bekannt gemacht haben. Dieſe 
ſind vergleichungsweiſe noch weit unbekannter 
als jene katechetiſchen Stuͤcke; fie. find auch noch 
nie in einer Sammlung erſchlenen, und doch find 
fie zum Theil von hohem Alter und für den 
Sprachforscher febr merkwürdig. Ich will mit 
einem ſolchen Liede zum Lobe der heil. Maria 
einen Verſuch machen, weil es noch viel weni⸗ 
ger bekannt iſt, als das Siegeslied auf den König 
Ludewig. Es ift aus einer Handſchrift des 
taten Jahrhunderts, die in dem Kloſter Mölk 
befindlich iſt, von dem gelehrten Bernhard 
Pez in feinem Thefauro anecdotorum noviff. 
T. I. P. l. col. 415 und 416, aber ohne Uebers 
ſetzung und Erläuterung, bekannt gemacht wor⸗ 
den. Bey der Unterſuchung meiner Marien⸗ 
legende wollte ich ſchon Gebrauch davon machen, 
und erhielt es zu dieſem Endzwecke ae 
j bur: 
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durch die freundſchaftliche Bemuͤhung des gelehr⸗ 
ten Herrn Rectors Heuſinger aus der Biblio⸗ 
thek zu Wolfenbüttel. Von dem Inhalte, der 
aus der typiſchen Theologie zu erklaren iſt, ſchwei⸗ 
ge ich, und betrachte das Lied bloß als Sprach⸗ 
foricher, defen ſaͤmmtliche Verſe fid) mit Sancta 
Marla ſchließen. Mit Weglaſſung dieſes Ritor⸗ 
nello ift hier das ganze Lied. 5 


I. 


Ju in erde leit Aaron eine gerte, 
Diu gebar mandalon, nuzze allo edile: 
Die ſuezze haft du fure braht 
Mnuoter Ane mannes rat, Sancta Maria. 4 
Wie Aaron in die Erde legte eine Gerte (Rute) 
Die brachte hervor Mandeln, ſehr edle Nuͤſſe: 
Die füße (Frucht) bat du hervorgebracht, 
Mutter, ohne Mannes Rath. 
y Anmerkungen. 

Wenn hier nichts fehlt, welches ich aller⸗ 
dings vermuthe, weil die folgenden Strophen 
ſaͤmmtlich ſechs Zeilen haben; fo kann der Sinn 
wohl kein anderer ſeyn, als den ich ausgedruckt 
habe. lu oder mit dem Hauchlaute hu, wie es 
im Holländiſchen üblich it, ift das Plattteutſche 
wu für wie; Sonſt könnte es auch wohl eher 
mals bedeuten. Gerte fuͤr Ruthe, Reis, 
Zweig, ift noch bekannt genug. Leit für legte, 
2 3. B. 1. St. S iſt 
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ift noch in der Plattteutſchen Sprache üblich, auch 
für liegt, wie auch in einem alten Abendliede 
ſteht: Wenn der Leib im Schlafe leit. 
Diu für die ſcheint die Schwäbiſche oder Mes 
manniſche Mundart zu verrathen, und ift üͤbri⸗ 
gens aus den Minneſingern bekannt genug. 
Vielleicht follte es hier noch öfter vorkommen, 
und iſt durch den Abſchreiber zuweilen mit die 
verwechſelt. Die fuezze muß aus dem vorher⸗ 
gegangenen Gleichniſſe durch Mandel oder Frucht 
ergaͤnzt werden. Nach aͤhnlichen Liedern ſollte 
es vielmehr deutlich heißen: Die fuezze frucht 
haft du braht, 

In meiner alten Marienlegende ſteht in dem 
Lobgeſange des achten Engelchors: 

Du werelt betekent by der gerden 
De de Prefter Aaron droch,. 

Vnde van der fuluen gerden floch 

Grone lof vnde fchone blomen 

Vnd van den blomen vrucht ys komen, 

Du bift dé blome, de vrucht yſt Crift, 

De van dy, geboren yft. 


So ſteht in einem alten Lateiniſchen Weih⸗ 
nachtsgeſange: 
Radix Ieffe iam floruit, 
Et virga fructum edidit, 


rà 


2 
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fu in deme gefpreidach 

Moyfes ein fiur gefach, 

Das holz niene bran, 

Den louch fah er obenan, 

Der was lanc vnde breit, 

Daz bezeichint dine magetheit, S. M.“ 


Wie in dem Gefrduche 

Mofes eln Feuer fap, 

Das Holz nicht brannte, 

Die Lohe fahe er oben an, 

Die war lang und breit, 

Die bezeichnet Deine Jungfrauſchaft. 


Gefpreidach ſcheint ein allgemeines Wort 
zu ſeyn, welches alle Art von Geſtraͤuch und 
Buſchwerk bedeutet. Wir haben noch die aͤhnli⸗ 
chen Wörter Geſperre, Geſtruͤppe. Bran für 
brannte. Man hat vermuthlich dieß Wort ehemals, 
da man brinnen ſagte, fo regelmaͤßig gebildet, wie 
das Wort rinnen, Louch die aufſteigende 
Flamme. Luther hat noch das Wort Lohe 
(Richter 13, 20.) gebraucht, und in ber gemeis 
nen Sprechart iſt der Ausdruck lichterloh. In 
Notkers Pfalmenuͤberſetzung ſteht Pf. 32, 15. 
So der loug, der die ber ga brennit, (wie bie 
Flamme, ſo die Berge anzündet,) woraus man 
zugleich ſieht, daß man das Wort ehemals im 
männlichen Geſchlechte gebraucht habe. Uebri⸗ 
b 3 2 gens 
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gens findet ſich auch dieſe Allegorie in dem alten 
Hymno in affumtionem Mariae in Lev. 
Torrentini Sequentiis et Hymnis p. 50. 

Fac igni fancto 

Quod rubo ut. flamma 

Patiifque verbo 

Tu portaſti virgo etc, . 4 


In meiner Marienlegende ſingt das erſte 
Engelchor: 

Du bit de buſch vn vorbrant 

An deme got Moyſes irkant. 


R Iac ee iur sum 
Gedeon Dux Iſrael 

Nider fpreit er ein lamphel, 

Daz himel tu die wolle 

Betouwede al mit alle 

Alfo chom dir diu magenchraft, 
Daz du wurde berehaft, S. M.“ 


Gideon, ber Richter in Iſrael 

Breitete aus (auf der Erde) ein kammfel, 
Daß Himmeltbau die Wolle 

Bethauete all überall, 

So kam dir die Zeugungskraft, à 

Daß bu wurdeſt ſchwanger (gebären fonntet y. x 


Lamphel iſt wegen ber Schreibart merkwuͤr⸗ 
dig welche lehret, T Fell aus pellis entffanz 
ben 
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den oder wenigſtens von einigen abgeleitet iſt. 
Magen heißt Geburt, Abſtammung, Verwandt⸗ 
ſchaft. Hier ift wohl die allgemeinſte Bedeutung 
von Zeugung anzunehmen, weil der ganze 
Sinn dieſer ſeyn ſoll: Deine Schwangerſchaft 
wurde wunderbarer Weiſe vom Himmel herab be⸗ 
wirket, oder vom Himmel kam die Seugungs; 
kraft, bie dich befruchtete. Zach. Ferrerius in 
feinen hymnis novis ecclefiaft. Romae 1525. 
8. welche wenigen Gelehrten bekannt zu ſeyn 
ſcheinen, hat eben dieß Gleichniß ſo ausgedruckt: 
Detulit noxae medicamen aptum 1 
Sponte defcendens velut imber intra 
` Vellus, ut clari Gedeonis acta 
: Vaticinantur. 
Eft facer venter nivese puellae 
Vellus, eſt imber foboles perennis 
Patris. lloc virgo madefis et alma 


E M — Concipis alvo. 
In E Marienlegende Heißt es ebenfalls: 
Du bift Gedeonis wulle, 
Dyn feyle ift aller gnade wulle. 


Uebrigens möchte Magen in der allgemeinen 
Bedeutung der Zeugung anderwaͤrts kaum vor⸗ 
kommen, hingegen iſt die abgeleitete, da es 
Blutsfreunde bedeutet, deſto häufiger, und in 
den Wörtern Schwertmagen und Spill⸗ 
magen auch in neueren Schriften erhalten. 

275 Das 


x34 Ein Alemanniſcher Geſang 


Das zuſammengeſetzte Wort Magenchrefte bes 
deutet in Notkers Pſalmen XXVIII, 3. fo 
viel als Herrlichkeit, Macht: Got dero magen- 
chrefte irdonerota. Dieſe Bedeutung findet 
aber hier nicht Statt. Magen ſcheint urſpruͤng⸗ 
lich der Infinitiv m8 gen, in der allgemeinen Bez 
deutung können, vermögen, bie fid) noch 
in Luthers Bibelüberfegung findet, zu ſeyn. 
Dieſer Infinitiv wurde nun nicht allein mit Vor⸗ 
ſetzung des Geſchlechtswortes als ein Nennwort 
gebraucht, ſondern man bildete auch noch meh⸗ 
rere Nennwörter, wie gewöhnlich, von der brit 
ten Perſon des Zeitworts. Weil alle Nennwör⸗ 
ter die Stelle der dritten Perſon vertreten, ſo 
bekam die zweyte Perſon im Indicativ, maget, 
maht, oder macht, die Bedeutung das Ver⸗ 
mögen, die Macht; und die dritte Perſon, 
mag obey magh, bekam die noch allgemeinere 
Bedeutung des Veränderungsvermögens, oder 
der Natur. (Man ſehe Michaelers Tabu- 
las parallelas, T. I. p. 101.) Oder man hängte 
das perſönliche Fuͤrwort heit an die dritte Pers 
ſon mag, wovon bey der verkürzten Ausſprache 
nur das t übrig blieb, wie im Holländiſchen das 
het noch jetzt ſo verkürzt wird. Weil zur Zeu⸗ 
gung eine Vereinigung der Geſchlechter notbig 
iſt, ſo bekam ferner das Zeitwort magen die 
mehr figürliche Bedeutung, vereinigen, daher 
Magfchaft überhaupt Verbindung, ie 
nigung, hernach im beſtimmteren Sinne 

Bluts⸗ 
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Blutsverwandtſchaft bedeutet. Man 
könnte eine ganze Wölterfamilie von magen, 
Goth. magun zuſammenbringen. 


Berehaft heißt hier fruchtbar, ſchwanger, 
überhaupt aber tragbar, von baren, beren, 
Gothiſch hairan, wie es noch jetzt in dem Platts 
teutſchen 680 ten, tragen, aufheben, und in 
dem Worte Bahre (ag e), in der eigentz 
lichſten Bedeutung übrig ift. Von der figuͤrlichen 
Bedeutung haben wir nur noch das Wort geb aͤ⸗ 
ren, hingegen das Wort Bare oder Alemanniſch 
und Gothiſch Barn, Angelſaͤchſiſch Bearn, Alt 
frieſiſch Bern, in der Bedeutung Kind oder 
Geborner, hat ſich wie das Gothiſche Bar- 
nilo, Kindlein, Barnisja, Kindheit, unbar- 
mans, kinderlos, ganz aus ber teutſchen Sprache 
verloren. Im folgenden ſechſten V. kommt 
Barn und im ſiebenten Chint vor, woraus man 
ſieht, daß beyde Wörter bekannt und gebräuchlich 
geweſen ſind. In meiner alten Marienlegende 
kommt Baren mehrmals für Kin d vor. Uebri⸗ 
gens ſteht in dem evangel. Codex des Hrn. Prof. 
Wille v, 30. von der Elifabeth: In ir iun- 
gende vnberhaft, und v. 63. Min wip ift 
unberhaft. ` 
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D 
Merflerne morgen rot 

Anger ungebrachot, 

Dar ane ftat ein blume, 

Di liuhtet alfo fcone, 

Si ift under den anderen 

So lilium undern dornén.. S. M. 


(Du) Meerſtern morgenroth, 
(Du) Anger ungebracht (ungepfluͤgt) 
Darauf ſteht eine Blume, 
Die leuchtet fo ſehr ſchoͤne, 
Daß ſie iſt unter den andern, 
Wie eine Lilie unter den Dornen. 


Morſtern ift die buchſtäbliche Auslegung des 
Wortes Maria, welche in mehreren alten Lobge⸗ 
füngen zu ihrer Ehre vorkommt. In einem, der 
anfängt: Veni, praecelfa domina, heißt es 
Veni, ſtella lux marium, 
Infunde pacis radium etc, 


In Levini Torrentini Sequentiis et 
Hymnis, Colon. 15:3. 4. ſteht ein andrer 
Lobgeſang auf bie Himmelfahrt der h. Maria, 
welcher anfaͤngt: Ave praeclara maris ftella 
in lucem gentium etc, Diefer Lobgefang wird 
von einigen dem h. Bernhardus zugeeignet, 
welcher einen andern fo anfängt: Salutaris 
ftella maris, und einen andern: Stella maris 

fingu- 


D 
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Singularis. In meiner Mavienfegende wird fie 
ven dem fünften Chore der Engel mit diefen Aus⸗ 
drücken bewillkommet: s 

Du bift des paradifes blume, 
Des meeres ſterne, de hemel fanne, 


Vebrigens foll Meerſtern wohl fo viel bedeu⸗ 
ten als ein Stern, deffen Beobachtung oder Ans 
blick den Seefahrern erfreulich iſt. Nun konnte 
man zwar wegen des damit verbundenen Mors 
genroths an den Morgenſtern (Phosphorus oder 
Luelfer) denken, den Virgil purpureum 
fidus, und Ovid aurorae lucem nennt. 
Allein es ſcheint richtiget, daß man den Ausdruck 
von dem Wagen am Himmel, oder großen Bär, 
dem alten Leitſterne der Seefahrer verſtehe, weil 
diefer ſelten unſichtbar iſt, daher Ovid ihn im- 
munem aequoris nennt, ingleichen Trift, V, 
4. ftellae nunquam tangentes aequor, 


Ungebrachot ſteht zwar im De 
Wörtern gedruckt, muß aber 
men werden, und iſt unſer n 
ungebracht, mit einem 
man nicht allein vom erſten Pflügen! gebraucht. 
ſondern auch von dem Einknicken oder Brechen 
der Flachsſtengel. Es kommt unſtreitig vom 
Brechen her, weil durch das erſte Pflügen dle 
Erde aufgebrochen wird. Die Brache pflüs 
gen heißt daher, zum erſten Mahle pflügen, neue 
$ — Fur⸗ 


in zwey 
zuſammengenom⸗ 
och übliches Wort 
langen a, welches 
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Furchen aufbrechen. Daß man dieſe Redensart 
nur vom ausgeruheten Acker, der ein Jahr lang 
unbeſaͤet geweſen ift, gebraucht, iſt ein näher bez 
ſtimmter Begriff. Luther hat das Wort bro 
chen noch in der allgemeinen Bedeutung des 
Pfluͤgens Hiob 39, 10, gebraucht: Kannſt du 
ihm (dem Einhorne) dein Joch anknüpfen, die 
Furchen zu machen, daß es hinter dir broche in 
` Gründen ? - 

Liuhtet, leuchtet. In dem Altfraͤnkiſchen 
Hymno matutino, in Michaeleri Tabulis 
parallelis, Tom, H, p. 250 ſteht: der manun 
Jeoht, des Monden Licht. Hingegen hat Ul⸗ 
fila Liuhath, Licht, und lingan, leuchten. 
Eben fo hat Otfried kein E, ſondern Sy, als 
Such 2 Cap. vurtun fie inliuhte fon himi- 
lisgen liohte: ſie wurden beleuchtet von einem 


himmliſchen Lichte. 


5. 
Ein angelfnur geflohtin it, 
Dannen du geborn bift, 
Daz was diu din chunnescaft 
Der Angel was diu Goteschraft 
Da der tot wart ane irworgen, 
Der von dir wart verborgen. 
Ein’ Angelſchnur geflochten iſt 
Seit dem du geboren Diff, 


Das war dir deine Schwangerfhaft, 
Der 
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Der Angel war deine Gotteskraft 

Daran der Tod ward erwüͤrget, 

Der von dir wurde verborgen. 

Hier ift alles fo ziemlich deutlich. Chunne 
oder Kunne heißt Geſchlecht, davon Chunne. 
fcaft Geſchlechtsvermehrung oder Schwanger⸗ 
ſchaft. Die ganze Vorſtellung findet ſich auch 
in andern Geſaͤngen, und in Fererii alphabe⸗ 
tiſchem Lobgeſange der h. Maria heißt es: 

Beluam triftem Phlegetontis atri 

Quae cibo patres vetito fefellit 

Interemifti, fuperosque nobis 
Conciliafti. 
In bem Lobgeſange des vierten Engelchors in 
meiner alten Marienlegende heißt es aͤhnlich: 
"Wilkomen Maria der engele troft 
Van dy is al de werlt irloſt. 
Und an einem andern Orte: 
Van dy is vnfe kunne irloft 
‚Van Dauites flechte getroft. 


(Der Beſchluß im Nächften.) 


K. 


x 
Handſchriften. 


Ab antiquo fcriptis non contentus, ipfe quoque 
fcripturire incepl, non ut foicntiam meam, quaes 
pache nulla eft, proponerem, fed ut ves ablcon- 
ditas, quae in ftrue veritatis latebant, convelle- 
xem in lucem 


Guilielm. Malmesbur. 


—— : 
2. S 
Nachricht und Proben 
von den 
altteutſchen Handſchriften 
* ber 


Kaiſerlichen Bibliothek zu Wien. 


Da s Herr von MEE * der aus dem teut⸗ 
ſchen Zuſchauer als Ajax unter den Illuminaten 
bekannt geworden iſt, gab ſich vor etwa fünf 

Jah⸗ 
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ren die Mühe, eine Auzahl altteutſch er 
po in der Kaſſerlichen Völler 
durchzuleſen, und ſie theils in Abſchriften, theils 
in Auszuͤgen ſeinem Freunde, dem Rathsherrn 
Heidegger zu Zürich, durch einen Reisenden 
mitzutheilen, jedoch ohne weitere Nachricht daria: 
ber, und ohne Erklärung feiner Abſicht. Unter⸗ 
beifen ift Herr von M̃ ren nach St. Peters⸗ 
burg gegangen, und der Briefwechsel mit ſeinem 
Züricher Freunde dadurch unterbrochen worden. 
Die verewigte E * *, die fo manches Gute im 
Stillen befördern half, und für bie Wuͤnſche ih⸗ 
rer Freunde eine ſeltene Aufmerkſainkeit und Thoͤ⸗ 
tigkeit bewies, ſah dieſe Abſchriften bey Herrn 
Heidegger im J. 1793, und bewog ihn, dieſel⸗ 
ben an mich für diefe antiquarische Zeitſchrift zu 
ſchicken. Drey Jahre find fie bereits in meinen 
Hånden, und ich eile nun, von ber Mittheilung 
und Erlaubniß dieſes gütigen Gelehrten Gebrauch 
zu machen. s 
Es beſindet fich bey dieſen Abſchriften 
Heft, worin der Anfang zu einem Ber 
theils gedruckter, theils handſchtiſtlicher Werke ge⸗ 
macht ifi, die in ber Kaſſerlichen Bibllothek vor⸗ 
handen find. Das Verzeichniß der letztern mag 
hier, fo weit es geführt ig, voranſtehen, da es 
zugleich die Nummern und Signaturen angiebt, 
unter welchen die Handſchriften, die hier bekannt 
gemacht werden follen, zu finden find. — 


auch ein 
zeichniſſe 


= Mo, 
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Ms. Ambras. 428. 


1, hie hebt fich an die gut geselfchafe &) 


2. hie hebt an dw helbert abt 


3. Da ist dez herz mere 
4. de mer von dem chosn 


5. Dax mer von dem Pern 

6. Daz if von fraw felm rain 
7. Das Mer. von der flempen 
8. Der Ritter mit der Niderwat 
9. von der panrn Chirchweihe 


10. von Pyramo vn Tispe den zwain 
liebn gefchach vil we 


1—6 
6 — 10 
= horn. 
10 — 14 
14 — 16 
= horn. 
16 — 16 
16 — 17 
17 — 18 
18 — 18 
18 — 18 


20 — 24 


11. von dem Luderer vnd von dem Minner 


ain gut Mer 
12. von dem Bitter mit der halbn Pirn 
13. von der (chön Mayrin 
14. hie hebt an der Sparber 
15. von dem haizzn Eiſn. 
16. Daz ift ain gut predig, 
17. Das mer von dem Kefer 


A8. hie hebt an der hofwart 
19. Daz mer von dem Rappr 


20. Daz ift des Tanhawlers geticht vii ift 


ain gut hofzucht. 


24:19 
26 — 30 
30 — 32 
32 — 34 
34 — 36 
36 — 37 
37 — 38 
= horn. 
38. — 39 
39 — 39 


39 — 41 
du 


„) Von den Curio gedruckten belgen wir vouſtän⸗ 
dige Abschriften, einige wenige ausgenommen, die 


nur im Auszuge da ſind. 
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21. Von dem Ritter mit den Nüxen 41 — 43 
22. Daz Mer von dem plindu. 2.43 — 44 
23. Ain Ebenpild von dem tumm Man ` 44— 45 
24. Daz Mer von der geus 45 — 47 
2s. Daz Mer von der altn Mutter 47 — 50 
26. Daz Mer von dem 'l'orn 50 — $2 
27. Das if der Minne port $2 — 56 
28. hie hebt an der Cato, x $6 — 61 
49. hie hebt an dw red von Paris von 
zwain liebn 61—67 
30. hie hebet an dw haidinne 67 — 84 
31. hie hebt an dw guldein -Smitt 84 — 103 
32. hie hebt an ds mer von dem Schlegl 103 — 114 
53. Daz mer von dem ploke 114—120 
34. Ain gut. mer von dem gold vnd von 
dem Zers i z 120 — 126 
35. Hin mer von ainer Krotn 126 — 126 
" S horn. 
36. Ain Mer von ainem Snepalln, 126 — 127 
37. Ain Mer von 3 Wünschen 127 — 129 
= hern, 


38. Ain Mer von des herrn Knecht vnd 
von der padftubn 


129 — 131 

39. Daz Mer von dem weib an man 131 — 133 
40. Ain mer von dem wolfe 133—135 
r = = horn. 

41. Ain Mer von d? Raufferin 135 — 137 
42. Ain Mer von ainem Mülner 137 — 139 


43. Ain Mer von Sant Marteins dieb 139 — 14x 
44. hie hebt fich an da puth von den 
wachsen 141—143. 
45. 
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45. von dem milin Kunig K 143 = 145 
46. von des witis galte 143 — 144 
47. von der Maid piamen 144 — 145 
48. von dem Vinkhen vnd von der 
Nachtigal 14$ — 145 
49. von dem fchön perg 145 — 146 
$0. von der Lerctm , 145 — 146 
$1. von der Leitgebin : 146 — 148 
$2. der Klaffer zone 1348 — 154 
53. von der fiawn Zuch LSA — 163 
54. von der frawn almufn 1863 — 164 
== horn. et das gewelt. 
55. von dem end chriſt 164 — 174 
$6. von dem ftricl 174 — 178 
$7. von der phaffa ponne  - 2878/77 179 
38. Das pater nofter |, 179 — 180 
‚59. Das ave Maria 180 — 180 
60. von des gaſts hofzucht gt 
61. von dreyn Vapa : 181 — 181 
= hom. 


Nota. Diefer Codex ift in weifs Pergament ge- 
bunden ohne Titel, kömmt in demgelehriebe- 
nen Catalog alſo vor: : 


119. Collectio rariorum. germanicorum poema- 
: tum 1393. Scriptus Codex. 


62. von dein ernithaften Kunig 181 — 184 
63. von dem vbermütign Kung 184 — 138 
64. Des von Würtenberk puch 188 — 192 
65. Das ift der Ein Spiegl. : 192 — 196 
66. von dem heilign Chrawtz 196 — 205 
67. von Kaifer Otten, 20$ — 215. 


i So weit geht das Hauptverzeichniß; dann fols 
gen noch einzelne Anmerkungen und Notizen, 


; per- 
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* * 


perluſtravi fequentes Libros & Codices Ma- 
nuſeriptos. = Catalogg. M. M. Cod. A. 10. 
C. XCI. 

Nr. 31. ; 

a, Anonymi poemata -germanica partim moralia 
partim amatoria, ` Ambras olim 430. Iſt eine 
ewige Liebeley ohne ſonderheitliche Vorzuͤge. Am 
Ende kommen einige Strophen vor, die erttdge 
lich ſind. ) 

119. , 

. Collectio rarior, germanicor. poem, ate. V. ſupr. 
Ambr. olim 428. Dieſen Codex habe ich febr 
benützt. 


Catalogus M. M. S. S. Cod. la Pbilolog. 
A. N. CX CIE GC 

t. Nr. 299. ambras 438. eft chartaceus Seculi de. 
cimi quarti ut videtur, 77 foliis. 

4. IV. Poemata antiquis rhythmis germanicis ad- 
ftricta. Unter andern Rhythimi gerntanici, creda 
Vlrici de Frauenlob, qui multa fcripfit: carmina 
in commendationem: faeminarum, ideoque ab 
illarum humeris funeri illatus, et ejus. tumulus 
ab ipſis vino fparfus, ut Morhofius refert. 

e. Poema (fol. 73.) amasorium — in quo: indu- 
cuntur puellae duae colloquentes de moribus 
amatorum fuorum. (Ich habe daraus das letzte 
Geſprach benützt.) ERS: 

3. B. 1. €t: K Ambr, 
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Ambr. 425. 


(non ut 301.) 

f. Poema rhythmicum germanic. in quo in- 

cer tus autor fub perpetua venationis allegoria 
amores fuos defcribit. 


Obfe. 


g. Nr. 357. eft chartaceus fol, 134. an. 1500, Iani 
Pannonis Episcopi poemata varia etc, 


Curiofa, 
h. Wr. 384. Chartaceus, 122 fol, quinque alpha- 
beta ex variis hominum atque animalium figu- 
ris mira elegantia et artificiof. contexta ac fpe- 
«tatu digniffima, 

i Nr. 435. Chartaceus. fol. 122. a. 1500. ab 
Everhardi Cerlne Mindenſis die Mynen regel. 
k. Varia Poemata partim equeftris, partim ama- 
torii argumenti. Rhythmi germanici. 5. Ambr. 


426. 

1. Varia poemata germanica. 41, Ambr. 430. ama- 
tori argumenti, (Minne Klaglied.) 

m. Poema germanicum, cui titulus: von fro Fe- 
nus. 43.ambr. 434. 
u. Poema germanicum de 1 Othone 

^ Rufo. 44 ambr. 437. 

e. Poema fabulofum germanicum de COM 45. 
ambr, 436. 


®. Poema 
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p. Poema amatorium germanicum. 82, ambr, 429. 

4. Poema rhythmicem germanicum equeftre et 
amatorium de Triſtano. 216. amb, 424. 

r. Poemata tria amatoria rhythmis germanicis, 
270. amb. 439. 

s, Poemata duo antiquis rhythmis germanicis, 
quorum prius facrum de laudibus B. Mar, Virg., 

alterum infcriptum eft; die Morin. 300. ambr, 

440. : 1.5 

t. Wolframi ab Efclebach Poema amatorium et 
equeſtre antiq, rhythmis germ, 12. amb. 419. 

w PPolframi von Ejfchebach fimile poema. 40, 
amb, 421. 

v. Ejusd. poema germ. equeftre et amatorium de 
Gamurethe, Gawano, Pareifalle, regina An- 
loyfa etc. — 217. ambr. 423. m. 

w, Georgii Glatz, 'CCCXL VIII, epiltolae latinae 
€t quaedam germanicae. — 238. amb. 459. ` 

*. De Ofterdingen poema germanicum amatorium 
et equeftre. 4o. amb. 221. , 

y. Das Manufetipt, fo in der Kalſerl. Bibliother 
vorfümmt unter dem Titel: varia poemata ger- 
manica 41, ambr. 430. find Liebesgedichte und 
Klaglieder. Am Ende ſtehet Anno Im Dré 
und achtziſtem Jare hab ich Gabriel Satt⸗ 

ler das Buch usgeſchrieben am Dornſtag vor 

~ fennt urichs Tag iil. 


K 2 ` », Hü- 
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. Hugonis de Tvymberg varii rhythmi germa- 
nici. Nr. 118. olim amb. 452. ' 
da, De  Türhaim ( Vlrici) poema germanicum 
« equeflre et amatorium de ilenrico Comite de 
; Naribon etc. N. 3. ol. amb. 427. T 
bb, -Urbani papae Eitterae de plenaria peccatorum 
. indulgentia, quam. largitur transfretantibus, in 
-idauxilium werrae Sanctae. N. 240. ol. S. h. 
ce. Urbani et aliorum pontificum epiftolae quae- 
dam. N. 30. ol. 254. à 
dd. Stricheri poema germanicum rhythmicum de 
Carolo magno et Rulando. N. 235. ol. hift. 327. 
amu 
Von den bisher verzeichneten hat Herr von 
M etliche und dreyßig Stücke ausge⸗ 
wählt, und größtentheils vollſtändig abgeſchrie⸗ 
ben. Sie find, wie naturlich, nicht alle von ei: 
nerley Gehalt, und man nimmt ſich daher die 
Freyheit, die beſten in Ruͤckſicht der Poeſie 
und des antiquariſchen Intereſſe's zum voraus zu 
eben, und mit den andern zu warten, bis ein 
ſchicklicher Raum für ſie vorhanden ſeyn wird. 
Uebrigens mögen diefe Stücke, ob fie gleich kein 
unwüͤrdiger Anhang zu den Bodmeriſchen und 
Mülleriſchen Sammlungen zu fen ſcheinen, im: 
mer noch nicht unter die beſten Schaͤtze der Kate 
ſerlichen Bibliothek gehören; fo ift doch bereits 


gegruͤn⸗ 
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gegründete Hoffnung da, Fünftig durch die Güte 
unſers patriotiſchen teutſchen Barden Sined, des 
Herrn Abt Denis in Wien, von allen Hand⸗ 
ſchriſten, in die das gelehrte Publikum einen 
Werth ſetzt, getreue Copien erhalten zu können. 
Meiner Neugierde nach wurde ich nichts fo febr 
als die Aufſuchung und Bekanntmachung der 
kleinen von Lambeck angeführten Schriften 
Maximilian's des Erſten, und unter dieſen 
feine Aufſatze über die Platnerey, Ja⸗ 
gerey, Falknerey, Kuͤcherey, Kell⸗ 
nerey Fiſcher-Gärtner- und Baumei⸗ 
ſterey, die für die teutſche Sittengeſchichte kei⸗ 
nen geringen Aufſchluß verſprechen, vor allem zu 
leſen wuͤnſchen. Indeſſen wieder zu unſern 
M * „* ſchen Abſchriften zuruck. 
Die meiſten dieſer Erzählungen find, was 
man bisher von unſern Minneſingern (wiewohl 
fi) ſchon in ber Vodmeriſchen Sammlung Stüde 
finden, die dem heiligen Namen der Minne und 
ihrer Saͤnger nicht ſehr zu ſtatten kommen) wenig 
oder gar nicht vermuthet hatte, von der leichtfertli⸗ 
gen Art der Boeaze und Grecourtes aber dabey 
auf eine ſo originale und größtentheils gute Art 
erzählt, daß man ffe wirklich nur für Meteore 
an dem bpiſchen Himmel des teutſchen Mittel⸗ 
alters halten kann. Eine der beſten in dieſer 
und der intereſſanteſten in antiquariſcher Hinſicht 
ſcheint diejenige zu ſeyn, welche der Sperber 
überſchrieben ift: ; 
à $5 „Eine 
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Eine junge einfaͤltige Nonne, die feit. funf⸗ 
zehn Jahren nicht vor das Kloſter⸗Thor gekom⸗ 
men war, und weder Menſchen noch Thiere außer 
demſelben kannte, wagte es einmal auf der Ring⸗ 
mauer ſpatz ieren zu gehen. Es traf ſich, daß ge⸗ 
rade ein Ritter mit einem Sperber auf der Hand 
die Landſtraße her geritten kam. Der ſchöne 
Vogel zog die Augen des Nönuchens auf ſich. 
Sie vedete den Ritter an, und wuͤnſchte ben fhos 
nen Vogel zu beſitzen. Der Ritter bot ihn feil; 
allein die Nonne hat kein Geld.“ „Man giebt 
„mir ſelten, ſagt ſie, zur Pfruͤnde auch Pfen⸗ 
„nige; bedingt ihr euch aber etwas anders aus, 
penc beſitze, fo foll der Kauf nicht zurück gehn.“ 

Der Ritter. Meine liebe Frau, ich will 
ihn denn um eure Minne geben. 

Die Nonne. Das- that ich gern, und 
ware froh daruͤber z allein fo ift mir leider unbe⸗ 
kannt, was ihr die Minne heißt; und ich weiß 
nicht, was das ſeyn mag. Ich habe in meinem 
Schreine zwey Bilder, drey Nadeln und eine 
Scheere, und zwey neue Haarbaͤnder, und ein 
ſeyertaͤglich Gewand, und meinen Pfalter. Ich 
bin jung, und habe noch nicht mehr Schaͤtze ſam⸗ 
meln können. Wählt euch alfo. eins daraus. 
Wär auch mein altes Mühmlein darüber böfe, 
bab ich doch den ſchoͤnen Vogel. 

Der Ritter. Minnigliche Frau, ihr ſeyd 
ſo recht wonnevoll, daß ich mir die Minne wohl 
so "d zu finden FE wenn ich mich unters 

d winden 
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winden darf, fie zu ſuchen. Wollt ihr geruhen 
fo heb' ich euch von der Mauer an i amber 
Die Nonne, Wie fam ich dann wieder 
herauf? . 

Der Ritter. Das kann ich wohl richten. 
Wenn es mir auch ein wenig ſchwer wird, ſcheu' 
ich doch die Muͤhe nicht. 3 

Mit diefen Worten ritt der Nitter an die 
Kloſtermauer, nahm die Jungfrau auf ſein Roß, 
und ritt mit ihr in einen Baumgarten, wo er ſie 
zur Erde ließ, ſich mit ihr in den Klee ſetzte, und 
fie umarmte, u. f. w. 

Iſt das die Minne? ſagte die tugendhafte 
Nonne, ſo nehmet ſie gar dahin, nehmet was 
ihr wollt, und ſo viel ihr begehrt, damit ich mich 
nicht verſündige. Denn wiſſet, wer einen Ge⸗ 
winn mit Wiſſen macht, und ihn unvergolten 
laßt, der macht ſich einer großen Miſſethat 
ſchuldig. RE a > 

um ihr Gewiſſen zu beruhigen, gehorchte der 
Ritter, hob fie dann auf die Mauer wieder, nahm 
Urlaub, und ritt davon. 

Das unſchuldige Kind eilte fo fort zu ihrer 
Meiſterin und ſprach: : 

„Viel liebes Mühmlein! dieß ſchöne Vöge⸗ 
„lein hab' ich gar wohlſeil ohne alles Geld ges 
„kauft. Es hat mirs ein Herr gegeben, dem ich 
„ein glückliches Leben wuͤnſche. Ich that nichts 
„dafür, als daß ich ihn ſuchen ließ, was man 
„Minne heißt, u. f. w. Unbillig iff es, 
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„da wir alle an ihr fo reich fiad, und großen 
„Gewinn damit machen könnten, daß wir deß 
„entbehren ſollen. Wahrlich einem ſo koſtbaren 
„Gute zu Steuer ſollten wir die halbe Pfruͤnde 
„ dran geben. Ich legte auch meinen Theil zu.“ 

Allein die Alte fing ſtatt der Antwort an, fie 
bey den Haaren zu ergreifen, und faſt tobt zu 
ſchlagen. „Du biſt nun ein Weib geworden, 
ſchrie fie, dein ganz ſinnloſer Leib hat dir deine 
Ehre genommen, die du nimmermehr erhäͤltſt, 
ſchaͤme dich jetzt immer des wuͤrdigen Namens 
einer Jungfrau! u. f. w.“ 

„Gut,“ (dachte das Nönnchen, und freute 
fih im Herzen darüber) „wenn der Ritter wies 
der kommt, ſoll er mir meine Ehre ſchon wieder 
geben!“ — Als ſie nun am dritten Tage aber⸗ 
mals auf die Mauer ſchlich, und ben Nitter zus 
ruͤcktommen fab, rief fie ihn höflich an, und 
ſprach: Herr, hebt mich von der Mauer, und 
gebt mir meine Minne wjeder, und nehmt euren 
Vogel zuruck. — $ 

Das foll gern geſchehen! fagte der Ritter, 
nahm fie bey der Hand, und fieng den Roman 
von neuem an. „„Waͤr' es mir erlaubt, ſagte die 
Nonne, ich kaufte alle Tage zwey Vöͤgelein. So 
aber behauptet meine Meifterin, ich Hätte dadurch 
großes Laſter verübt. Nun gebt euch alfo Mühe, 
damit ich wieder werde, was ich vordem war. 
Und der Ritter thats. 


Als 


der Kaiſ. Bibliothek zu Wien. 133 


Als er nun davon war, eilte das Nönnchen 
abermals zu ihrer Meiſterin, erzåbtte ihr, wie fie 
fich ihre Minne und Ehre wieder von dem Ritter 
babe zurück geben laſſen, und glaubte nun alles 
gut gemacht zu haben. „Man mag ſingen und 
thun, was man will, erwiederte die Meiſterin, 
fo biſt und bleibſt du doch ein albernes Madchen. 


War der Schaden nur Einer, 

So wär? er defo kleiner; 

Nun iſt er zwierent geſchehn, 

Das ſollt' ich haben voraus geſehn; 

Well ich es aber nicht gethan, ; 
So muß ich freylich mein Zuͤrnen lan.“ 


Ob die Erfindung dieſer drolligen Geſchichte 
dem ungenannten teutſchen Dichter ſelbſt gehöre, 
oder ob er ſie, was mir wahrſcheinlich duͤnkt, aus 
franzöſiſchen oder italiänifchen alten Schwaͤnken 
entlehnt hobe, muß ich den Literatoren zu entſchei⸗ 
den überlaſſen. ES s 

Sn, Nückficht der Alterthumskunde wird man, 
außer der obigen Erzaͤhlung von der Geraͤthſchaft, 
einer Nonne, auch die gleich am Anfange vor⸗ 
kommende Beſchreibung der Kloſterfrauen und 
ihrer Beſchäftigun gen nicht überſehen. , 

n Die Kloſterfrauen nämlich, heißt es daſelbſt, 
„dienten Gott mit Fleiß; die Alten und Jungen 
„laſen und ſangen, jede unter ihnen, ihre 
„Tagszeit. Unſtreitig dienten fie Gort fo gut, 
„als es ihnen moͤglich war. Zuweilen aber, 

m^ 5 „wenn 
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wenn ſie nicht fingen durften, mußten fie nähen 
„oder Borten drängen oder wuͤrken an 
„dem Ramen. Jede ſchaͤmte ſich, müßig zu 
„gehen. Sie entwarfen (zeichneten) und 
„ſchrieben alle in ihren Zellen, und worehten 
pals fi machten (vielleicht⸗ wuͤrkten oder ſtickten 
„alles, was fie gezeichnet hatten). Außerdem 
„ (fährt der Dichter fort,) war es ihr Recht und 
„ihre Gewohnheit, daß keinerley Art Männer 
„ in das Kloſter kommen durfte. Sie lebten 
„ruhig innerhalb des Kloſters, und es kamen 
„ nur diejenigen Nonnen vor die Thüre heraus, 
„ die ſchon ihre vollen Jahre erreicht hatten. 
„Die andern mußten innen bleiben, und wur⸗ 
„den von der Schulmetfierin im Gebet, 
„in der Sprache, im Chorfingen. unters 
„richtet, und gleich den jungen Bäumen zuge⸗ 
„ ſtutzt, daß fie mit ihren aͤltern Schweſtern in 
„allen Geboten des Ordens beſtehen 
„ kennten. Dieſe Noͤnnchen hatten den Mund 
„ fo roth, daß Gott, wenn fie beteten, fo ſchö⸗ 
„nen Lippen ſchwerlich etwas verſagen konnte, 
PLA w.“! 


Dieß wird zum leichtern Verſtändniſſe dies 
fes alten Gedichts genug feyn, 


Gr. 
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Der Sperberkauf , oder die Nonne und 


15 


der Ritter. 


Hie hebt an dir Sieb 
Mir ist ain Mer gesait 
Fur ain gantz Warhait, 
Nicht fur ain lug, noch fur ain Spel; 
Ez ist eben vā Sinebel. 1) 
Jch fag ews, man fait auch mirs: 
So irs gelernt, fo fast auch irs. 
Ez waz hie vor, als man fait, 
Ain Chloſter, gut vñ gemait ; 
Da warn frawn inne, 
Die dintn Got mit Sinne. 
Die altn vnd die Tunga 
Lasn vnd Sungn 
Jegleich ewr ir tagezeit; 
Si dintn got wider ſtreit, 
So fialler peft kundn. 
E: muftn vnder ftundn, 
Als fi nicht foltn fingn, 
Nën oder portn dringn, 
Oder würchen an den Ram. 
ir yegleich wolt fich fcham 
Daz fi müzzig wer pelibn, 
Si entwurffn vii Schribn 
Alle in iren achten 4); 
Si worchtn als fi machtn. 


e 


1) rund. 2) Setzen. 


6 Handſchriſten 


* 


$$ Nu waz ez, als mir ist gesait 


35 


40 


Ir recht vnd ir Gewonhait, 

Daz chainer flachte Man 

In ir Chloſter nicht enkam 
Nach chainer flachte Sache: 

Si lebth. mit gemache 

Inner halb 'des Chlofters Tür; 
Da chom ir chaine nymmer für, 
Wan die wol chomen warn 

Zu iren gantzn Tarn. 

Die andern muſtn innerhalb fein; 
Die lert dw Schulmaiftrin 
Gepat, Sprechn, ze chor gan, 
Mit den andern beſtan 

Als in der Ordn gepot. 

In warn die münd vil rot, 
Wan waz fi got gepatn, 

Ob fi ez mit fleiz tatn, 


' Daz Got ze káiner tund 


4 


50 


So manigem rotn Mund 


Chain zimleich pit mocht vagn, 
Nu waz pei den felbn Tagn 
Ain fchöne Iunchfrau da, 

Wü {wer fi gewesen anders wa, 
Da fei die lawr hetn gesehn, 
Daz fi muftn han gegebn, 

Daz fi penam were 
Gar vn wandelbere, 
Leibs vnd mutes, 


55 


6o 


65 


70 
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Da pej alls gutes. 

Wer vollikleich gewert. 
Swes din Man an weib gert; 
Wan daz ir ains gepraſt 3% 
Daz fi der Lawt wz ain galt, 
Daz fi in dem Land 

Weder Lawt noch vihe erkand, 
Als man ‚auzzerthalbn phlak. 

Si waz vil maingn tak 

In dem Chlofter pelibn, 

Vi het ir Zeit da vertribn 
Wol auf fünfzehn lar, 

Si het nicht acht vmb ain har 


Auf der Welt Vppichait. 
Si lebt in ainvaltichait 
Vii recht nach Chloſters Sit; 
Si was erwachsn da mit. 
Die Selbe Iunckfraw = ^ 
Ains tags durch -ir-Schaw 4) 

, Auf dew tink mawr gie, 
Dw daz Chlofter vmbvie. 
Nicht verr von des Chlofters Tür, 
Da gie ain lautftrazz für. 1 
Do chom ain ritter geritn, 
Dem ſtunt wol nach ritters Sen 
Paidew leib vi gewant; 


^ 


3) gebrach. 
4) Zu ihrem Vergnuͤgen, font /choye, joie: 


Ain 


4 
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go` Ain Sparber fürt er auf der hant. 
Do er ir chom fo hahn, 
Ir gruz vnd ir enphahn 
Waz pei im, do fi in fach; 
Wan fi also wider in fpraeh; 
35 Ich fol vnd müz ew fragn, 
Dez lat ew nicht perragn 3. 
Mein vil lieber herre, 
Habt icht verre 
Ditz vógelein gefürt her? 
9o Nain ich, fraw, fprach er. 
Si fprach: „tut mir bechant, 
Wie ewr vöglein fei genant? 
Sein füzz fint ein fo gel, 
Sein Augu fchon vnd finebel, 
9s Sein Gefider veh vnd flechr 6) 
Wer im newr der Snabel gerecht; 
So wer chain gepreft dar an. 
Vil wol ich mich verftan, 
Daz ez vil füzze finger. 
100 Welher frawn man ez pringet, 
Dw mag ez vil gern han. : 
Ez ift fo recht wolgetan 
Vā muz ew immer lieb fein. 
Ez ist ain ſchöns Vogelein.“ 
105 Der Ritter vil wol horte 
An der frawn worte, 


$2 berdrießen. 69) bunt und glatt. 


Daz 
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Daz fi penamen 7) were 
Gut vnd albere; 
Er tet ir bechant, z 

110 Ez wer ain Sparber genant, 
Va ift mir fraw vaile, : 
Ez wirt ew wol zu taile, 

Ob ir ez tewr welt geltn. 
Si fprach : man geit mir feltn 

115 Ze pfründ die phenning. 
Choint ir au ain geding, 
Daz ich mag gehan, 

Ich lazz den Kauf nicht zergan, 
So gern het ich das vogelein. 

120 Er ſprach: vil liebew fraw mein, 
Ich wil ez vmb ewr Minne gebn, 
Da wider fült ir nicht hart ftrebn. 
Sprach dw Iunchfraw Do: 

Daz tet ich gern vnd wer fein fro; 

125 So ift mir laider vmbechant, ` 
Daz ir dw Minne habt genannt. 
Ich waiz nicht waz ez mag ſein. 
Ich kan in meinem Schrein 
Zwen pilder 

130 Drei nadeln vnd ain Scher 
Vnd zway new har pant, 

Wü veyrtegleich gewant, 
Wü mein Salter. 
Ich gewan pey meine alter 


7) nämlich. t 


v 
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135 Nie mer güts pey der Zal. 
»Darauz nemt ew die wal; 

Vii zürnt auch mein Münlein, 
So han ich doch dz vögelein. 
Er fprach: frawe minnikleich, 

140 Ir fcit fo recht wunnikleich, 

Daz ich pei ew vol'traw vindn, 
Ob ich mich fol vnderwindn, 
Daz ich pei ew. fol fuchn, 

Ob ir fein welt geruchn. 

145 Ich heb ew vo’ der Mawr nider 
Wie kinn ich dann her auf wider? 
Sprach dw Iunkfraw Do. 

Dez wart der Ritter fro. 
Er ſprach: gefüg- ich wol! 

150 Sein hertz daz waz früwdn vol. 

Lat ew penam genügn, . 

Ich kan ez wol gefügn, 

Daz ir wider chomt auf di mawr, 
Ob ez mir writ ain venig Sawr. 

15% Ich verchlay wol dw arbait, 
Vil fchier er hin zu rait, 

Vnd nam dw fraw münnikleich 
Auf daz Ros für fich, 
Vi fürt fei in ain Pawmgartn. 

„160 Mit fleiz begund er wartn 
Daz ez yeman ſehe, 

Swaz von ungeschehe. 

u liez fei zu der Erde, 

Er gedacht im vil werde; 
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165 Zu ir faz er in dem Kle, 

Er tet der Liebn fanfte we 
Er hielz fei vnd chufte, 

Als vil in dez gelufte, 

Vā fucht aber dw minne do. 

170 Do ſprach dw Iunckfraw also: 
»Herr, ift daz dw minne genannt? ^ 
Dw wart mir nie mer pekant.“ 

Do fprach der xitter tugentleich: 
„Ez ift dw Minne werleich.“ 

175 Si ſprach: „So nempt ewr minne gat; 
Daz ich éw reeht mit gefar, 

Daz ich mich icht verfünde, a T 7 
Vn merket waz ich ew künde: 
Swelch mensch ain dink gewinnet, 

180 Ví ez fich wol verfinnet, 

Daz ez daz vnvergoltn lat, 

Ez ift aim grozz mifsitat! . 

Ir nempt der minne wie vil it welt$ 

Ich han gar wol gezelt, : 

185 Daz ich ew nicht han gewert ; 
Nempt der minne wie vil ir gert, 
Seit ich ew mit minne geltn fol, 

So getrau ich ew vergeltn wol; 
Selts pin ich ew perait. ““ 

190 Der Ritter, hübsch vnd gemait, 
Sucht aber dw Minne, 

Daz im Dawcht in feine Anne, 
Daz im fein Sparber 
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Vil wol vergolta wer. 

195 Im fet also datz hertz fein, 
Daz auch nie Kain vogelein 
Paz vergoltn würd e noch fider, 
Er hub fei auf dew Mawr hin wider, 
"Vrlawb nam er zu ir fa, 

200 Hin rait er, vā lie fei da. 

An hörent, wie ez er gie, 
Vi wie fi ir dink an vie! 
Si hub fich zu hant, 

ja fi ir Maiſtrin vant, 

205 Vf fprach : „ vil liebs mümlein. 
Daz fchàn ‘ Y ogelein 
Han ich ES. „gar ring 
An alle pheninng; —— 

Daz hat ain herr mir gebn, 

210 So er mit feldo. müzz lebn; 

; Alfo wil ih j im fruc 8). 
Ich liez in pei mir ſuchn 
Ains, ilt dw minne genant; 
Daz ift mir 'wórdn bekant, 

aıs Daz mich, halt enruchte, 8 
Wie oft mans pei mir ſuchte; 
Er if ain Maifter dar an, 

Daz ditz chlofter nie gewan 
Ain folchn f fücher; 
220 Daz ift yns alln Íwere, 


Tay mingen — ^5 
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Wir fein guts wol fo reich; 

Ez ift halt vnpilleich, 

Daz man vns icht gepreftn = " 

Daz man doch wol vail hat; T 
225 Vü. wer vns gut tewre, 

So foltn wir ze ftewre 

Dw phründ gebn halb daran; 

So liebs ich nie gewan; 

Ich hulf ez da mit geltn!** 
230 Dw alt pegund fcheltn, 

Si rawft fei ſer, vnd flug, 

Daz fi des Kauffes ye gewug. 

Daz mocht fi got wol chlagn, 

Si het fei nach ze tod erslagn. 

235 Si fprach: „du pilt wordn ee 
Dein vil finnelofer Leib De 
Hat dir penom dein ere; 2 
Dez gewinnft du nimmer mer 
Werden Iunckfiaw nam; * 

24^ Dez muft du dich ymıner foham.“ 

Ir Zorn waz vnmazzn groz, 
Manign flag vn manign ſtoz 
Het dw gut enphangn, 
Do daz waz ergangn. 
245 Dez fräwt fich dw gute, 
Vnd gedacht in irem Mute, 
Wie fi nach den Schuldn 
* Wider chom zu hulden. s 
Der gedank ir an dem htzn lak — 
9 2 inte, 
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* 
250 Hintz 9) an dem drittn tag. 
Da pegund fi haimleichn 
Wider auf dw mawr fleichn, 
Va faz an ir ftat wider, 
Vñ luget auf vii nider, 
255 Ob ir daz hail peschehe, P 
Daz fi den ritter fehe. 
Darnach ftunt aller ir gedank. 
! Vnd dar nach vil vnlank, 
Do chom der ritter geritn, 
260 Si fprach zu im mit-fitn: 
„Herr gebt mir mein Minne wider, 
Vnd hebt mich von der mawr nider,. 
"Vnd nempt ir ewr vogelein!“ 
»Gern fraw, daz fol fein.'* 
265 Sprach der ritter zehant 
Er nam fei pei der weizzn hant, 
VA furt fei mit in den chle; 
Er tet der liebn auch alz e, 
Vñ galt ir ir minne, " 
270 So er in feinem finne 
Aller peft kunde, 
Si fprach: „wer mir fein gunde, 
Ich chawft all tag zwai vögelein; 
So fpeht aber mein Mümlein 
275 Ich hab fein michel laſter, 
Nu miient ew dez faſter, 
Daz ich wider werde maget; 
- 80 
9) bis. 
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. So feit ir von mir vmbekklaget, 
P muz auch mein Mümlein 
280 Ir Zürnen lazzn fein, 
So ir die mere werdent kunt.** 
Dy Minne gab er ir an der ftunt: 
„Ich fag ew, liebs fräwlein, 
Ich tar nicht lang pei ew fein, 
285 Ich muz penam vó ew farn, 
Got müz ew wol pewarn !“ 
Si fprach : „ja fart ir nicht da hin! 
Dar vmb, dz ich ainvaltig pin, 
So welt ir mir entweiclm ; 
290 Ir müzzt mir nemleichn 
Dw dritt minne wider gebn; 
Wolt ir da wider icht ftrebn, 
So müzzt ir habn mein haz!“ 
„Gern fraw tun ich daz!* 
295 Sprach der ritter aber ſo. 
Er wart aim feinem hertzn fro, 
Vnd tet aber, dez f, in pat, 
Wi hub fei wider au ir ftat, 

Vi fürt mit im fein voegelein, 
300 Dw fraw fchied mt fräwdn ein, 
Irs wechsels waz fi gar fro, 

Zu ir maillrin gie fi do, 
. VB fprach: „vil liebs mümlein, 
Du folt dein Zürnen lazzn fein, 
305 Vi la mich dein hulde han, 
Ich han ez allz wider tan, 
9 3 
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Dat vmb du mich fer haft geflagn, 
Ich wil dir liebew mer fagn: 
Da du fchlieff ze none, 10) 
310 Da galt er mir fchone, 
Der herr, dem ich mein Minne sab; 
Vngcehabt, ane ftab, 
Über gieng ich weitn rink ; 
Ez waz ain gemleich 11) dink, 
315 Daz du zürneft fo fere!“ 
Vii fprech » „ich hiet mein ere 
Mit der minn mir benom; 
Wer er nicbt her wider kom, 
i So mült ich doch fein genefn, 
320 So er mit ſeldn mügze wein! _ 
Wan er ift ain getwrer man. 
Vil wol ich mich des verſtan; 
Er galt mir gutleich va gar. 
Got geb, daz.er wol gefar! 
325 Solt er hie fein, dez wer ich fro!“ 
Nu fprach dw Maiſtrin do: 
„IJ as man fingt oder tut, 
So haft du albern mut! 
© Wer der fchadn ainer, 
330 So wer ez deſter klainer; 
Nu ift ez zwirnt gescheehn; 
Daz folt ich habn vrider ſehn! 
Seit 
10) Zu Mittag, eigentlich um drey Ubr, oder 
der neunten Stunde des regelmäsigen Tags. 
11) ſpaßbaft, luſtig. 
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Seit ich dez nicht han getan, 
So muz ich mein Zürn lan.“ 
335 Wer daz mër bechenne, 
Der hut, daz ez in icht prenne, 
Ez fei fraw oder Man, 
Der vbl vnd gut kan verltan. 
Ez frumt im dik fere, 
340 Vi pehalt im all fein ere. 
iit aber, dez er fich v berficht, 
Daz im folcher fchad geschicht, 
Den niemant erwendn kan, 
Ez fei fraw oder man; 
345 Daz fol er gütleich lazzn farn, 
Oder er fol ez vor pebarn. 
Daz ift der weifn lawt fit! 
` Hie ift vns, bezaichnt mit, 
Daz hübsch möre 
350 Von der Tunckfrawa Spärber. 
» Daz gut mer hat ai inde? 
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Dinini Probe von Ritterſchwaͤnken aus 
der Kaiſerlichen Bibliothek liegen nebſt den Nach⸗ 
richten und der Einleitung bald zwey Jahre da; 
verdraͤngt durch andere Handſchriften, die merk⸗ 
wuͤrdiger ſchienen, oder einen fruͤhern Abdruck 
aus mancherley Umſtaͤnden erforderlich machten. 
Unterdeſſen hat Herr Hofr. Denis, nachdem 
ich mich lange vergebens bemüht hatte, nach ſei⸗ 
nem Vorſchlag einen Freund in Wien aufzufin⸗ 
den, der fid) der Mühe unterzoge, und die Kennt⸗ 
nife beſaͤße, um unter feiner Aufſicht zweckmaͤ⸗ 
ßige Nachrichten und Auszüge, oder zuverläßige 
Copien von den Handſchriften der Kaiſerlichen 
Bibliothek zu verſertigen, ſelbſt die Güte oder 
das Gluͤck gehabt, den ruͤhmlichſt bekannten Dich⸗ 
ter, Herrn Leon, zu dieſer Arbeit, und zu noch 
mehr, zu vermögen; wie man aus folgender Zu⸗ 
ſchrift des Letztern an den Herausgeber erſehen 
wird: 


Wien, 22. Febr. 1797. 


Da die größeren und wichtigern Arbeiten 
im Fache der Literargeſchichte unſerm wuͤrdigen 
und verdienſtvollen Herrn Hofr. Denis ſeine 
ohnehin koſtbare Zeit zu ſehr ausfüllen, als daß 
ihm nur einige Muße uͤbrig bliebe, Ihnen dasje⸗ 
nige, was ſich an altteutſchen Handſchriften Merk⸗ 
wuͤrdiges fuͤr Ihr Magazin in der k. k. Hofbiblio⸗ 
: thef 
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thek vorfindet, genau und zweckmäßig verzeichnen 
zu können; ſo uͤbertrug er nun dieß Geſchaͤft mir. 
Ich unterziehe mich dieſer Arbeit um fo williger, 
da ich einer Seits ohnehin ſchon ſeit langer Zeit 
vieles uͤber dieſes Fach geſammelt habe, anderer 
Seits aber auch den Vorwurf dadurch zu entfer⸗ 
nen hoffe, den man bisher, vorzüglich unfere inz 
laͤndiſchen Literatoren, zu machen pflegte: daß 
wir mit den Anzeigen und der Herausgabe dieſer 
Schaͤtze theils zu geizig, theis zu fahrlaͤſſig wären, 
und an einer der Hauptquellen der altteutſchen 
Litteratur den darnach Duͤrſtenden gaͤnzlich ver⸗ 
ſchmachten ließen. Sie ſollen daher, in periodi⸗ 
ſcher Fortſetzung, von mir ein getreues Verzeich⸗ 
niß aller Handſchriften der Minneſinger, die 
unfer Manuſeripten⸗Schatz enthält, fo ausfuͤhr⸗ 
lich als es fuͤr Ihre Zeitſchrift nöthig ſeyn wird, 
erhalten. Ich werde dieß Verzeichniß, um es 
fo genau und vollſtaͤndig als möglich zu machen, 
unter den Augen des Herrn Hofrath Denis ſelbſt 
verfertigen. Indeß ich aber dieſe Arbeit vor⸗ 
nehme, ſende ich Ihnen einſtweilen, um nicht 
mit ganz leeren Händen vor Ihnen zu erſchei⸗ 
nen, dasjenige aus meinem Blumenkorbe, was 
ich bereits (chen lange an Beyträgen zur altteut⸗ 
ſchen Volkspoeſie aufgeleſen habe. Ich werde 
diefe Beytraͤge, fo wie Alles, was mir bey der 
Aufſammlung derſelben nur immer Mertwurdiges 
in unſrer vaterkändiſchen Alterthumskunde auf⸗ 
ſtoßen dürfte, mit dem raͤſonnirenden Verzeich⸗ 
. 5 niſſe 
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nife unferer, in der k. k. Hofbibliothek beſindli⸗ 
chen Minneſinger zugleich fortſetzen, ſo daß Sie 
neben den Denkmalen aus dem Zeitalter der 
Minneſinger auch die Denkmale der Volkspoeſte 
aus dem ısten und 1óten Jahrhundert in gleiz 
cher Folge erhalten follen. ꝛc.“ 


Durch dieſe Nachricht (die hier gedachte und 
zugeſchickte Sammlung altteutfcher Volkslieder 
wird in dem naͤchſten Hefte erſcheinen) ſehn wir 
uns bewogen, mit der Einrückung des früher er⸗ 
theilten Verzeichniſſes mit Proben und Auszuͤ⸗ 
gen nicht länger zu zögern, eines Theils, um uns 
gegen den Herrn von M *, keiner Ungerechtig⸗ 
keit und gegen Herrn Heideggers Freund⸗ 
ſchaft keiner Gleichguͤltigkeit ſchuldig zu machen; 
andern Theils aber, damit, wenn (wie wir es 
fur febr wahrſcheinlich halten) die Abschriften 
des Herrn v. M *. nach dieſer Probe zu urthei⸗ 
len, bereits mit aller Genauigkeit genommen 
find, nicht umſonſt doppelte Mühe verurſacht, 
und uͤberhaupt der ganzen Sache ihr Recht an⸗ 
gethan werde. 


Uebrigens füge ich zu dem in der Einleitung 
geaͤußerten Zweifel, ob der Sperber und die 
andern Erzählungen von dieſer Qualität Erfin⸗ 
dungen des teutſchen Dichters ſeyn möchten, und 
uͤber den wahrſcheinlichen Verfaſſer ſelbſt noch 
folgendes hinzu: 

8 Am 
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Am Ende der Erzaͤhlung von dem Ritter 
mit der halben Birn (ſ. oben Nr. 12. ), 
die ich erft vor kurzem durchgeleſen habe, nennt 
fih der bekannte Meiſter Conrad von Würzr 
burg als Verfaſſer in folgenden Worten: 

Von Wirtzpurg maiſter Chunrat 

Chan ew anders nicht vergehn 

Got lazz vns alln wol beſchehn. 5 
Dieß veranlaßte mich uͤber unſern Conrad die 
Nachrichten der Herren Oberlin und Koch 
nachzuſchlagen, und aus beyden erſah ich, daß 
mehrere der oben von Herrn von M * verzeichner 
ten und copirten Erzählungen von eben dieſem 
Conrad herzuruͤhren ſcheinen, (wie z: B. in der 
von dem Luderer und von dem Minner, oben 
Nr. 11., Herr Oberlin ausdrücklich Conrads 
Stil erkennt ),) und daß fid). noch 67 zum 
Theil komiſche Erzaͤhlungen von ihm in der k. k. 
Wibliothek befinden follen *). Da nun der 
Codex Ambras 428., deſſen Inhalt oben vers 
zeichnet, und woraus auch die mitgetheilte Er⸗ 
zaͤhlung von dem Sper er genommen iſt, wie 
man fibt, gerade 67 Stuͤcke enthalt; fo ift 
wahrſcheinlich, daß es eben dieſe ſind, die ſammt 

i und 


) Oberlini Diatribe de Conrado Herbipolita. p. 57. 
cone) E. J. Kochs Compendium der- teutfchen Lite- 


raturgefchiehte. S. 3s, Vergt Adelungs Mar 
gazin, II. 3. S. 72. 
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und ſonders aus der Feder Conrads von Würze 
burg gefloſſen ſeyn follen. Indeſſen geſtehe ich, 
nach Durchleſung aller derjenigen, die ich durch 
Herrn Heideggers Gute vor mir habe (28 an 
der Zahl), aufrichtig, daß ich mich nicht uͤber⸗ 
reden kann, fie alle fuͤr die Arbeit des naͤmlichen 
Verfaſſers zu halten. Man nehme zu einem 
Beyſpiele nur die beſagte Erzählung von dem 
Luderer vnd von dem Minner (Rangſtreit 
des Saufbruders mit dem Damenfreunde), und 
vergleiche ſie etwa mit dem Maͤhrchen von 
der Stempe, mit der Bauren Kirch⸗ 
weyh, dem Ritter mit den Nuͤſſen, 
und — mit unſerm Sperber. Wenn auch 
Sprache und Rechtſchreibung in jenem und die⸗ 
ſen die naͤmliche waͤre, wie ſie es nicht iſt (denn 
es findet fich wirklich einige Verſchiedenheit); fo 
wuͤrde dieß, wie alle Kenner der Handſchriften⸗ 
geſchichte wiſſen, wegen der eben ſo gemeinen 
als unlöblichen Sitte der Abſchreiber, die Sprache 
nach ihrer Zeit und ihrem Lande zu modeln, fuͤr 
Einen Verfaſſer der Gedichte ſelbſt ſo wenig als 
nichts beweiſen. Allein ſie ſind von dem erſtem, 
dem Luderer vnd dem Minner, dem Geiſte 
nach (welches febr viel beweiſ't) fo verſchieden, 
daß man von ihnen, es könne kaum etwas 
drolligers und unterhaltenderes, von dieſem 
aber, es könne kaum etwas abgeſchmackteres und 
langweiligers geben, mit vieler Zuverſicht ſagen 
kann. Das reime man nun, ohne zu allerhand 
3 NA Moͤg⸗ 
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Möglichkeiten feine Zuflucht zu nehmen, auf Eis 
nen Verfaſſer zuſammen! Indeſſen fey es weit 
von mir entfernt, damit dem Genie des Conrad 
von Wuͤrzburg zu nahe treten zu wollen. Ich 
nehme mir vielmehr die Freyhelt, feinen, im 
eigentlichen Verſtande grundgelehrten, Commen⸗ 
tator darauf aufmerkſam zu machen, ob nicht 
der Inhalt des Luderers mehr gegen, als die 
Sprache für feine Autorſchaft dieſes Stückes 
ſpricht? Denn da wir von deſſelben Lebensum⸗ 
ſtaͤnden nichts wiſſen, mithin ohne Noth ihn 
nicht, wie Walthern von der Vogelweide, durch 
zwanzig Länder veifen laffen können; fo muͤſſen 
wir feinen Wohnſitz in Wurzburg annehmen, 
und die Sprache und Sitten dieſer Gegend bey 
ihm vorausſetzen. In dem Luderer aber kom⸗ 
men Provincialismen vor, die an keinen Frans 
ken in der Gegend von Wuͤrzburg denken laſſen. 
Er ſpricht von einem Zuber, ein Ausdruck, der 
im fübliden Schwaben gewöhnlich ift, 
und erſt in der Gegend von Durlach anfängt; 
und laßt feinen Min ner fagen v. 1584 — 137. 

Wenn mir von irem Arm planf 

Wirt ain liepleich Vmvank; 

Daz frawt paz daz Hertz mein, 

Dann Potzner oder Necker⸗Wein. 
Der Gebrauch des Neckarweins aber hört 
ſchon in hieſiger Gegend auf, und macht dem 
Frankenweine Platz; und der des Botzners 


if 
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t 
dft nicht nur in Franken, ſondern ſelbſt in dem 
nördlichen Schwaben fo ungewöhnlich, daß ich 
mich nicht einmal ſeinen Namen entweder gehört, 
oder jemals in alten Chroniken und Urkunden 
geleſen zu haben erinnere. Uebrigens iſt die Er⸗ 
zählung von dem Ritter mit der halben 
Bir n, als deren Verfaſſer ſich Conrad ſelbſt 
bekennt, nicht nur weitſchweifiger, ſondern bey 
weitem weniger witzig, drollig, und ſelbſt weni⸗ 
ger züchtig und fein als der Sperber, ſo daß, 
wenn wir Conraden auch diefe Erzählung zuſchrei⸗ 
ben, wenigſtens anzunehmen ware, daß bey ber erz 
ſtern fein poetiſcher, fo wie bey beyden fein frommer 
und erbarer Genius ein wenig dormitirt habe. 
Was endlich die Erfindung diefer Erzählun⸗ 
gen und ihre Quellen betrifft, fo führe Herr 
Oberlin bey einer CP. 38.) die eent nou- 
velles in der Bibliotheque des Romans an, 
und Herr von M“ hat bey einer andern auf die 
Fabliaux et Contes des Poetes frangois verz 
wieſen. Es mag denn alſo ſehr wohl ſeyn, daß 
die alten franzöſiſchen Dichter, fo wie in der 
rechten Minne, auch in dieſer Unminne 
(wie unsre platoniſchen alten Ritter zu ſagen 
pflegen) die Vorgänger der teutſchen geweſen 


ſind. 


b. Nach 


zu Helmfisd:, . 115 
b. 


Nachricht von alten teutſchen Hand⸗ 
ſchriſten der Akademiſchen Bibliothek 
zu Helmſtaͤdt. ; 


Der gelehrte Leſſing *) fragte: „Hatten die 
Niederſachſen vor der Reformation das geringſte 
erträgliche, was in ihrer Mundart ware ge 
ſchrieben geweſen? Einige gute hochteutſche Bir 
cher hatten fie uͤberſetzt, als das Narrenſchiff 
u. |. w. aber eigene kenne ich kein einziges.“ 
Schwerlich würde er dieſes geſchrieben haben, 
wenn er den reichen Vorrath von Plattteutſchen 
Büchern auf der Akademiſchen Dibliothek zu 
Helmſtaͤdt gekannt haͤtte. Einige von ihnen 

find gedruckt, unter denen ich nur 
Dat Bori von der warafftighen 
z PA AE E abes Lübeck 1497 
anführen will, ein Buch, das dem fleißigen H. 
Panzer unbekannt geblieben ift, woraus zu vers 
muthen (jt, daß kein Bibliograph deſſelben er⸗ 
wähnt habe. Weit größer ift aber die Anzahl 
der Plattteutſchen Handſchriſten, von denen ich 
hier eine vorläufige Nachricht mittheile. Latei⸗ 
niſch teutſche Gloſſarien find wenigſtens 14 vote 
handen. Einige von ihnen haben die teutſchen 
t Wörter 


*) Leſſings Leben, don K G. Leſſing, 3. TOL E. 166. 
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Wörter in alphabetiſcher Ordnung vorangeſtellet. 
Ueberſetzungen und Erklärungen bibliſcher Bücher, 
Leben der Heiligen, Andachts⸗ unb Gebetbuͤcher, 
Geſetze und Verordnungen, hiſtoriſche Schriften, 
vorzuͤglich ſolche, die zur Braunſchweigiſchen Ge⸗ 
ſchichte gehören, find, von der einen Art aber 
mehr als von der andern, in Menge anzutreffen. 


Zur Zeit haben die Gedichte meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit vorzüglich an ſich gezogen. Daß Hugo 
von Triembergs Gedicht, der Renner, im platte 
teutſchen Dialecte hier vorhanden fey, wird dem 
Liebhaber der alten vaterlaͤndiſchen Poeſie eine fo 
unerwartete als angenehme Nachricht ſeyn. Am 
meiſten hat mich bisher eine ganz vernachläffigte, 
aber ſehr merkwürdige Handſchrift an der zwey 
Abſchreiber, vermuthlich gegen Ende des rater 
oder zu Anfang des 3 sten Jahrhunderts gearbei⸗ 
tet haben, beſchaͤftiget. Sie enthält auf 139 
Blaͤttern in klein Oktav folgende Gedichte: 


1) Die Verſetzung der Leichname 
der heil. drey Könige von Mailand 
nach Cölln. Das Gedicht ift auch in einer 
Handſchrift auf der Churfuͤrſtlichen Bibliothek zu 
Dresden. Aus einer Probe, die der Herr Hof⸗ 
rath Adelung die Guͤte gehabt mir auf meine 
Bitte zu ſchicken, erſehe ih, daß die Mundart 
in dem Helmſtädter Miet, reiner Plattteutſch ift, 
als in dem Dresdener. Da Götze in den u 

i wuͤr⸗ 
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* - 
würdigkeiten der Dresdn. Bibl. B. 2. St. 3. 
©. 234 den Inhalt einigermaßen angezeigt hat, 
ſo enthalte ich mich hier ein mehreres davon zu 
ſagen. Bey den übrigen Gedichten kann ich 
auf kein Buch oder irgend ein Verzeichniß von 
Handſchriften, das ihrer erwaͤhnte, nachweiſen. 


2) Das zweyte Gedicht kann uͤberſchrieben 
werden: Der Baumgarten, ein Traum. 
Der Dichter gerieth auf der Jagd in einen Baum⸗ 
garten, wo er eine Jungfer allein ſitzend antraf, 
die über die Kennzeichen und Merkmale eines 
treuen Liebhabers nachdachte. Er rechnet ihr 
neun Grade vor, woran der Liebhaber zu eyken⸗ 
nen fey, und wovon der naͤchſte immer den vor: 
hergehenden an Stärke und Schicklichkeit, die 
Liebe zu beweiſen, übertrijt. Der letzte oder 
neunte Grad wird mit dem Kranichshalſe ver⸗ 

glichen. Die Jungfer beſchenkt ihn mit einem 
Ringe, und beym Wegreiſen erwacht er vom 
Traume. Das von E. J. Koch im Compend. 
b. teutſch. Literaturgeſch. Berlin 1795, S. 128 
angeführte, und im Bragur V. 1. abgedruckte 
Gedicht von dem Mann im Garten ift 
von dieſem unterſchieden. : ; 


3) Lob bet Frauen. Ein G 2 3 
dicht, iſt voll Kraft und Feuer. ars 9 


i 4) Unterredung der Thiere mit 
dem Löwen. Der Löwe ladet die Thiere ein, 
3. B. 1. St. pa M : ihm 
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ihm Nathfchläge zu geben, wie er regieren müſſe. 
In der Antwort, die ſie ihm ertheilen, iſt oft 
auf ihren natuͤrlichen Charakter Ruͤckſicht genome 
men. Der Fuchs ſpricht zuletzt, und ſein Rath 
iſt feiner Schlauheit würdig: 

5) Fabelhafte Geſchichte Alexan⸗ 
ders des Großen in Proſa, die aber un⸗ 
gleich kürzer iff als die im ısten Jahrhunderte 
mehrmalen gedruckte. Zur Einleitung dienen 
einige Verſe, worin verſchiedene Helden redend 
eingeführt werden, die fid) ihrer Thaten rühmen. 
6) Von der heil. Jungfer Mari⸗ 
nen. Sie wurde von ihrem Vater, der ihr 
Geſchlecht verhehlt hatte, in ein Mönchskloſter 
gebracht, kam in den Verdacht, ein Mädchen 
geſchwängert zu haben, machte ſich nicht von 
dieſem Verdachte durch die Anzeige ihres Ge⸗ 
ſchlechts los, wurde aus dem Kloſter geſtoßen, 
nachher aber wieder darin aufgenommen, und 
erſt nach ihrem Tode als ein Frauenzimmer 
erkannt. 

7) Ebentheuer des heil. Bran⸗ 
danus, die er auf einer Seereiſe beſtanden 
hat. Eine proſaiſche Erzählung derſelben iſt im 
ten Jahrhundert mehr als einmal herausge⸗ 
kommen. Aber eine poetiſche, und dazu in 
plattteutſcher Sprache, ift bisher noch nicht be⸗ 

kannt geweſen. Das von J. L. Friſch bey ſei⸗ 
nem teutſch⸗ lateiniſchen Wörterbuche Er 
anus 
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Manufeript vom St. Brandano war in Verſen, 
aber von den in Helmſtaͤdt aufbewahrten, wie 
mir aus den von Friſch angefuͤhrten Stellen 
wahrſcheinlich ift, verſchieden. Geſetzt, fie fåa 
men mit einander überein, fo iff das, was Feiſch 
hatte, wohl fuͤr verloren zu halten, und es 
ſcheint alſo das Gedicht nur noch in dem Helm⸗ 
ſtaͤdter Codex zu exiſtiren. ; 


8) Romanze von Floſſe und Blank⸗ 
floffe, vermuthlich aus bem Franzbſiſchen übers 
fe&t oder nachgeahmt. Eine franzöſiſche Gräfin 
wird, nachdem ihr Mann erſchlagen war, von 
den ſpaniſchen Truppen, die in Frankreich ein⸗ 
gefallen waren, gefangen genommen, und an den 
ſpaniſchen Hof gebracht, wo fie von der Könis 
gin febr guͤtig aufgenommen wurde. Die Kiz 
nigin und die Graͤfin kamen zu gleicher Zeit, 
jene mit einem Sohne, dieſe mit einer Tochter 
nieder. Der Prinz wurde Flos, die junge 
Gräfin Blankflos genannt. Als der König 
merkte, daß ſein heranwachſender Sohn ſich in 
die Blankfloſſe verliebt habe, wurde ſie an aus⸗ 
laͤndiſche Kaufleute verkauft. Flos ruhete nicht 
eher, als bis er ſeine Geliebte wieder gefunden 
hatte. Weite Reifen und große Beſchwerlichkei⸗ 
ten und Gefahren wurden deswegen von ihm 
übernommen. Endlich gelangte er zum Beſitz 
ſeiner Schoͤne, und vermaͤhlte ſich mit ihr. 


9» 2 9) Theo⸗ 
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9) Theophilus, eine Romanze. Theo⸗ 
philus verſchreibet ſich mit Leib und Seele dem 
Teufel, um in dieſer Welt ein herrliches Leben 
zu führen. Der darüber ausgeſtellte Pfand⸗ 
brief wird in der Hölle niedergelegt. Durch 
eine Predigt wird er nachher zur Reue gebracht. 
Er wendet ſich in ſeiner Noth an die h. Maria, 
die ihm, aber nicht ohne vieles Bitten, Verge⸗ 
bung ſeiner Suͤnde von Jeſus verſchaft, und 
den Pfandbrief dem Teufel wieder abzwinget. 

Die hier kurz angezeigten Gedichte werden 
mit Einleitungen und Anmerkungen von mir 
verſehen, im Verlage des Herrn Fr. Nicolai zu 
Berlin auf Oſtern 1798 im Druck erſcheinen. 


P. J. Bruns. 


C. 
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Nachrichten 
5 von 
Herzog Friedrich von Schwaben, 


einem gereimten Nitterroman des 
XIVten Jahrhunderts; 


mit Stellen aus demſelben. 


Schon Tenzel (in den monatlichen Unterre⸗ 
dungen vom Jahr 169 1. S. 923 ) unb Uffen⸗ 
bach in feiner Reſſebeſchreibung, hatten dieſer 
Handſchrift erwähnt. Bald darauf that © o tts 
fhed das naͤmliche, und verſicherte im Beſiß 
einer Abſchrift zu ſeyn, die er näher bekannt 
machen wollte: ein Verſprechen, das er ſo we⸗ 
nig, wie manches andre, gehalten hat! Auch 
Ringk, Proſeſſor zu Altorf, beſaß in der ers 
(ien Hälfte unſers Jahrhunderts ein altes Ges 
dicht mit gleicher Ueberſchrift, das in ſeinem 
Buͤcherkatalog, S. 1033 ausdruͤcklich dem 
Wolfram von Eſchenbach beygelegt, und 
für zehn Thaler feil geboten wurde. Wo dieſer 
Ningkiſche Coder, und die durch Gottſched bes 
ſorgte Abſchriſt, hingekommen find, weiß Res 
ferent nicht anzugeben; obgleich der um unſre 

M 3 Sprache 
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Sprache fo fer verdiente Ade lung / ſeit zehn 
Jahren in mehrern feiner Schriften auf dieſes 
Ueberbleibſel altteutſcher Dichtkunſt ebenfalls auf⸗ 
merkſam gemacht hatte. Daß Unterzeichneter 
ſelbſt es ſo ſpaͤt thut, geſchieht daher, weil der 
durch Zufall in einen Winkel verſchobene Coder 
nur unlaͤngſt erf ſich wiederfinden (tef. 

Die Handſchrift ſcheint vollſtaͤndig zu ſeyn, 
hat aber ein Dutzend durch Feuchtigkeit dergeſtalt 
verderbte Stellen, daß ein Paar hundert Zeilen 
mehr oder weniger unleſerlich geworden find‘; die 
es indeß fo febr doch nicht find, daß der Zuſam⸗ 
menhang gar zu arg darunter litte. Sie iſt in 
kleinerm Folio und doppelter Columne auf ziem⸗ 
lich dichtem Papier gefertigt, und 48 Blätter 
ſtark. Da jede Columne durchaus 40 Zeilen, das 
letzte Blatt aber deren nur 23 enthaͤlt, fo wäre 
das ganze Gedicht gerad achthalbtauſend lang. 
Die Schriftzuͤge entſprechen dem Ende des XIVten 
Seculi, wo die kurzeckige Fractur wiederum arbe 
Ber, und etwas runder zu werden anſieng, durch 
Verkurzungen aller Art aber immer noch ges 
ſchmackwidrig und raͤthſelhaft genug blieb. Die 
großen Anfangsbuchſtaben der febr willtührlich, 
oft ſinnlos angebrachten Abſchnitte find zwar von 
dem Miniator roth gemahlt, und die kleinern 
Anfangsbuchſtaben jeder Zelle gleichfalls roth 
durchſtrichen; beydes aber, Miniator und Kopiſt, 
ſcheinen doch nur in die Claſſe der plumpſten 
Kuͤnſtler dieſer Gattung gehört zu haben; denn 

von 
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von dieſer Seite empfiehlt der Codex fid) gang 
und gar nicht. s 
Was von Abſchriften altteutfcher Neimerey 
ſchon mehrmals vermuthet worden, daß naͤmlich 
jeder neue Kopiſt Sprache und Ton des vor ihm 
liegenden Originals in die ſeines Zeitraums und 
ſeiner Provinz umgemodelt habe, paßt auch auf 
gegenwärtigen, Für ein Wort, eine Wendung, 
die höheres Alter verrathen, finden fid) hundert 
Ausdrucke und Sprachfügungen, die nod) im 
XVten Seculo in ganz Oberteutſchland uͤblich 
waren, und wie Referent ſich ſehr wohl erinnert, 
ſelbſt ibt noch im Elſas und deffen Nachbarſchaft, 
unter den niedrigern Ständen jener Gegend gàng 
und gaͤbe ſind. — Daß unſer Gedicht keines⸗ 
wegs von feinem Verfaſſer, ja nicht einmal unz 
ter feinem Auge niedergeſchrieben ward, beweis 
fet die Nachlaͤſſigkeit, womit der Kopift febr oft 
die Seite unrichtig anfángt, ganze Zeilen als zu 
fruͤh geſchrieben wieder ausftreicht, und was noch 
ſchlimmer ift, fie am unrechten Orte ſtehen, oder 
gar ungeendiget, laͤßt. Eine Menge ber gröbſten 
Schreib- und Sprachfehler ungerechnet, die am 
auffallendſten bey Geſchlechtsnamen ſind. Da, 
wie ſich bald zeigen wird, Friedrichs Familie 
ausgenommen, meiſt auslaͤndiſche Namen er⸗ 
ſcheinen, ſo verhunzt der Kopiſt dieſe nach Her⸗ 
zensluſt, und ohne fid) im mindeſten darum zu 
kümmern, wie er daſſelbe Wort eine Seite früs 
her geſchrieben hat, oder eine Seite fpäter ſchrei⸗ 
: M 4 ben 
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ben wird. An Interpunktion iſt durchaus nicht 
zu denken; deſto häufiger giebt es Verkürzungen, 
die oft eigenſinnig genug find; aber dafür ift er 
zu loben, den Punkt und Strich uͤber die i und 
u nicht leicht vergeſſen zu haben. 

Der in ſo ungeſchickter Fauſt gewiß noch 
mehr verunſtaltete Codex, fängt ohne alle Ueber⸗ 
ſchrift gleich oben folio recto mit der erſten Zeile 
des Gedichts an, und hat ſchwerlich ein anderes 
Vorblatt je gehabt, weil das Ganze genau aus 
acht Sexternen beſteht, bie insgeſammt noch 
vollſtaͤndig vorhanden ſind. Obgleich die bey⸗ 
den, den Prolog und Epilog enthaltenden, Ab⸗ 
ſchnitte gerade unter die erbaͤrmlichſten gehö⸗ 
ren — wie dieß in mehr altteutſchen Gedichten 
der Fall zu ſeyn pflegt — fo ſcheint es doch nb» 
thig, ſie geduldig, und hinter einander abzuſchrei⸗ 
ben, damit Beſitzer andrer Ausgaben oder Ko⸗ 
pien die ihrigen vergleichen können. Das Exor⸗ 
dium, auch hier eine Anrufung im eigentlichſten 
Sinne, beginnt alſo folgendermaßen: 


Got herr in deinm beginen 

fo beacht mein finen 

dafs ich volpringen müg 

ain lob daz da gedüg 

von aim fürften wol erkant 

Hainrich waz er erkant *) E 
A t 


) Vermuthlich durch Schuld des Abſchreiters, ftatt 
genannt. ( 


r 
1 
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Er was zu fchwaben gefeffen 

ee got recht vermeffen 
vnd dient im fruh- vnd fpat 
An falfch in rechter tatt 
nur kumernif der armen 
liefs er fich erbarmen 
Er tet niemant vnrecht 
fein fach ftund fridlich vnd fchlecht 
Er war gutes reich 
vnd het dry fün herlich 
die ler er in der jugent 
gefiffen vf all tugent 
zu fchuel. waren fie gewefen 
vnd kunden fchriben vnd lefen 
Turniern vnd ftechen 
'fper ritterlich prechen — 
Hattzen baiſen vnd ſehieſſen 
kainer guter nit verdrieſſen 
Nun lept der edel fürft zwar 
hundert vnd fechs jar . 
da ergieng im fün kraft 
vnd feines-leibes macht 
Sein fterben er wol erkant 
nach feinen fünen er fant 
da fy daz wurden gewär 
Sy kamen bald dar 
Er fprach lieben fün mein 
gefällig ſolt jr mir fein 
Hand lieb vor allen ‚dingen got 
Daz ift mein gepot 

ms 
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Ir fült euch erbarmen 

ber die armen 

Auch wittwen vnd wvaifen 

folt jr nit verechticlich naifen 
ſprechent rechte ‚vrteil 

Ewr zung trag nit fail 

daís ir. dem. vnrechten ftandet by 
wie licb euch der freund fy 
wer. daz recht zu vnrecht macht 
der ift vor gefchwacht 

mer ich eüch rauten fol 

Ain ander folt ir haben wol 
Damit fend got ergeben " 
Ich yit enden mein leben 

fy fpracken vater vnd herr 

wir volgen gern ewr ler 
darnach behende 

Nam ir vater fein ende 

Vnd ward begräben nach eren 
von dem grab fy tetten keren 
vnd waren frumm vnd gerecht 
Ir land ftand in frid ſchlecht. 


E Nun der Schluß des ganzen Gedichts; wo 
die erſte Zeile ohne darauf reimende iſt, ver⸗ 
muthlich weil fid) nichts damit reimen ließ. 
Hainrich ward geben ains küngs dochter 
Ziprion ward geben ain man 
von küncklichen ftam geborn 

Iedem 
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Jedem fein küngreich vfserkorn 

ward geantwürt gar fchön , 

in früntlichem ton 

Da daz wert kindelin 

Daz da was ain zwerglin 

zu feiner jaren kam 

ain küngin von zwergifchen ftam 

ward im geben 

feiner muter land eben 

jedez belaib in feinem land 

vnd lepten än fchand 

hie vff difer erden 

got dienten die werden 

mit ernft vnd mit Aiß 

vntz fich ir lebtag trais 

da befaffen fy daz ewig leben 

daz wol vnf got allen geben 

Amen got daz wer war 

befchirm vns dein gothait klar 

zu fechen in des himels tron 

Dein muter vnd die engel fchon 

als himlifch hór zu ern 

daz tu unf armen fündern gewérn, 
Amen, 


Unter das rothe Amen, mir eben folcher Dinte: 
Vggeſchrieben an fant vrbanstag 
durch mich jergen von elrbach. 


* Aus 


188 Handſchriften 


Aus dieſer Unterſchrift nun ſchließen zu 
wollen, daß Georg oder Jerg von Elr⸗ 


bach (denn fo ift fein Name deutlich zu [efe Y 


auch Verfaſſer des Gedichts fey, wäre um fo 
voreiliger, da ein Dichterling dieſes Namens 
bisher ſchlechterdings unbekannt geblieben iſt. 
Der auch ſchon ſehr alte, mit grünem Leder 
überzogne Holzband hat auf dem Deckel einen 
angeklebten Pergamentſtreifen, der mit Schrift⸗ 
zuͤgen von Anfange des XVten Ceculi nut 
folgendes meldet: „Daz pruh (nicht etwa 
„puch) ſagt von hertzog fridrich von ſchwa⸗ 
ben &c. ^ — Dem Nuͤcken des Bandes ift 
ein popierner Titel angeklebt, worauf einer 
der Bibliothekſchreiber in der Mitte vorigen 
Jahrhunderts zu verzeichnen ſich einfallen ließ: 
Altteutſche Lieder von Görgen von 
Erlabach: 1222. — Zu Ende des XIII ten 
oder Anfang des XIVten Seculi mag unfer 
Heldengedichte als Original allerdings erſchienen 
ſeyn; die Jahrzahl 1222 indeß hat der ſuper⸗ 
kluge Scriba, oder wer es geweſen, bloß aus 
einigen Schreiberſtrichen entlehnt, die neben 
und unter den, wie ſchon geſagt, rothgemahl⸗ 
ten Schlußworten fich befinden, freylich der Sif 
fer 2 nicht unaͤhnlich fejn. alsdann aber nicht 
1222, ſondern 22222 müßten geleſen werden. 
Referent will hundert gegen eins wetten, daß ſo 
mancher Reiſende, um den Inhalt des Codex 
vor Eile unbekuͤmmert, dieſe Lieder Erla⸗ 
bachs 


* 
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bachs von 1272 treuherzig in fein Tagebuch 
eingetragen, über teutſche Saumſeligkeit ge⸗ 
ſeufzt, und unsre Literatur mit einer gar nicht 
D center Geburt bereichert haben mag. 
Wenn und wo alſo wir es ſchicklicher gewe⸗ 
ſen dieſen Irrthum zu tilgen, als eben itzt 
und hier? 


Wen. . 


(Die Fortſetzung künftig.) 


ET, 
Neue Schriften. 


a. Gedruckte. 


1. 


Jo. Matheſti Oeconomia, oder Bericht vom 
ehriſtlichen Hausweſen, in teutſche 
Reime gebracht durch Nickel Her⸗ 
mann. Als eine Gelegenheitsſchriſt wieder 
aufgelegt im J. 1796. Leipzig, bey Buͤſchels 
Wittwe. VIII. und 15 S. in 8. 


Du Herausgeber, Herr Cheiſtian Friedelch 
Eberhard, iſt, laut der Vorrede, durch den im 
3. Bande unſers Magazins eingeruͤckten Aufſatz von 
Herrn Dial. Kinderling über einige wenig bes 
kannte teutſche Dichter, zur Veranſtaltung 
dieſes neuen Abdrucks bewogen worden. Man leſe 
ſelbſt nach, was derſelbe 317 — 319 über Joh. 
Matbef. und feine Oeconomia geuttbeift hat. Das 
Wichtigſte in dieſem neuen Abdruck (ft die Bemerkung 
IR ; des 
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des Herausgebers, daß Matheſtus nicht der Ver⸗ 
faſſer dieſer in teutſche Reime gebrachten Occono- 
mia fep. Es erbellet namlich aus der Ausgabe, 
welche im J. 1599 bey foren Seuberlich auf 32 S. 
in 4. unter dem Titel: Oeconomia, oder Ve richt 
vom ehriſtlichen Hausweſen, ſammt furs 
zen Hausgebetlein Johannis Mathefki 
erſchienen iſt. Jede Seite iſt in dieſer Ausgabe mit 
Holzſchnittrahmen eingefaßt; das Gedicht fünt die 
erſten neun Seiten, die Hausgebete aber die Abria 
gen. Auf der Kebrſeite des Titelblatts finder fip 
folgendes Zeugniß: - 


Zum veſer. 


Ich Johann Matheſius bekenne mich zu dies 
fer Haushaltung, fo Herr Nickel Herman aus 
meiner Oeconomia in teutſche reim gebracht, 

welche ich mit dieſen Hausgebetlein gemehret 
und geſchmäcket. Damit ich zum Newen Jahr 
alle Christliche Hausmütter, vnd zuchtige Jungs 
fedivfein, im Namen Chrifi will verehret ha⸗ 
ben. Hiemit bem Son Marie in gnad beſoh⸗ 
len. 1564. 


Daraus zeigt ſich, daß Joh Matheſius zwar eine 
Oeconomia, vermuthlich in lateiniſcher Sprache, de 
schrieben, diefe teutſche verſiſtelrte Ueberſetzung aber 
von Nickel Herman herruͤhrt, fo wie auch der 
mit anderer Schrift gebruckte Beſchluß: . 


Das 
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Das Gſchenk fenb ich meinm Freund und Heern, 
Zu feinen Hochzeitlichen ehen u. f. w. 
(Man febe ihn Br. III. S. 318.) 
Nickel Herman iſt ein mehrfach, beſonders 
durch ſeine Kirchenlieder (deren erſten Theil Paul 
Eber 1381, den andern aber Jo. Matheſius 1584. 
zu belpzig in 8. herausgegeben hat) bekannter Dihs 
ter. Er war Cantor im Joachimsthal, und ſtarb 
1581. Uebrigens ergeben ſich nun aus allem drey 
Editionen, eine von 156r. eine andere von 1564. 
und eine dritte von 1599. Dieſe vierte hier iſt ein 
genauer Abdruck der dritten. 


2. - 

Verſuch einer Geschichte des "det 
ſes Helfenſtein. ( Ofterprogramm am 
Ulmiſchen Gymnaſium, geſchrieben von Herrn 
Prof. Veeſen meyer.) Ulm, gedruckt bey 
Wagner, 1796. 12 S. in 4. 


Die Familie der Grafen von Helfenſtein iſt am 
12. Sept. 1627. mit Rudolf, dem letzten dieſes Na⸗ 
mens, ausgeſtorben. Das Stammſchloß dieje bes 
ruͤhmten Grafen it kaum noch in ben letzten Reſten 
ſichtbar. An der Straße von ulm nach Geſßlingen, 
nordoͤſtlich, eine kleine Strecke vor dieſem Orte, er⸗ 
blickt man noch drey kahle Vorichäfe an der Stirne 
elnes rn Auf biejen fand Helſenſtein. Die Page 

deſſel⸗ 
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deſſelben schickte ſich für einen Herrenſitz vortreflich, 
denn fie vereinigt Stchervelt und Anmuth. Auf 
einer Gette die Ueberſicht eines niedrigeren Berges, 
auf der andern durch ein tiefes Thal von hoͤhern gez 
ſchleden, und von der dritten gedeckt durch eine hohe 
Warte, welche die Ausſicht auf das Vilsthal und 
die ganze Ebne gegen Oſten gewahrt, und die noch 
unter dem Namen des dden Thurms der Zer- 
ſtoͤrung troget. 


Das Alter des Schloſſes Helſenſtein laßt 
ſich nicht beſtimmen. Erſt vom Jahr 1355 kann man 
das Daſeyn deſſelben zuverlaͤſſig erweiſen. Indeſſen 
ift es außer Zweifel bey weitem alter. Denn dle 
Grafen von Helfenſtein kommen in achten fruͤhern 
Urkunden vor. Nach dem Buche von Marx Mirs 
fung: Wann und umb welcher veſachen 
willen das loblich Stitterfpil des tur⸗ 
niers erdacht, und zum erſten geübt wor⸗ 
ben if. Augsb. 1816. 4. Bogen Dlij. b. und 
Bogen D. o. b. wurde ſchon bey dem erſten Tur⸗ 
nier in Teutſchland, im Jahr 940, eine Frau, 
Agnes von Helſfenſtein, Gemahlin des Jör⸗ 
gen von Zimern, zur ſogenannten Beſchau er 
wahlt, unb bey eben demſelben einem Grafen von 
Filß von Helfſenſtaln in Schwaben eine 
Jungfrau von Aſchgania zum Nltterdanke gegeben. 
Nach dem allgemeinen hiſtoriſchen Lert 
ton (Artik. Helfenſtein) ſoll Burkard, Gra 
fen Hugobalds von Dillingen Sohn, und 

3. B. 1. St. N Bru⸗ 
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Bruder des erſten teutſchen Helligen, des Biſchoſfs 
ulrich von Augsburg, in der zwoten Halfte des 
zehnten Jahrhunderts den Grund zu dem Schloſſe 
gelegt haben. Nach der Chronik des uͤbrigens fa⸗ 
belhaften Thomas Lyrers aber hat ein Dominus de 
Helfenftein ſchon dem ſchwaͤbiſchen Herzog Ro m uz 
kus auf feinem Zuge gegen den ungläubigen Gras 
fen von Teck beygeſtanden, und dieß fall nach 
vyrers Zeitbefimmung in den Anfang des fünften 
Jahrhunderts. Vlelleicht aber If dieſer Romulus 
derjenige Rumelius, von welchem Loy aus Stet⸗ 
tens Geſchichte der Stadt Augsburg (in dem Abs 
ſchn. Leutkirch, S. 10.) erweifet, daß er ums 
J. 678. gelebt. Dann würde pr. pr. die Erbauung 
von Helfenſtein ins zte Jahrhundert zu ſetzen ſeyn. 
Indeſſen find dieß Muthmaaß ungen. Das Hiſtoriſch⸗ 
fängt mit 1355 an. In dieſem Jahre dotleten zween 
Grafen Ulrich von Helſenſtein einen Altar in ihrer 
Schloßkapelle. Die Urkunde dieſer Dotation, die 
dem Verf. unter Makulaturpergament glücklicher 
Weiſe zu Handen gekommen iſt, wird hier in ex- 
tenſo mitgetheilt, die diteffe Geſchichte der Veſte 
daraus erörtert, und die weitere dann in ununter⸗ 
brochenen hiſtorſſchen Daten angehängt. 


Im J. 1396, kam fie kauflich an ulm. Ihr 
Ende th folgendes: 

Im J. 1552 als Kurfurſt Moritz von Sachſen 
die Waffen gegen Karl V. ergriff, gab dle Veſte Het 
fenſtein ein kleines Krlegsſchauſpiel. Moritz war 

à : bekannt⸗ 
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bekanntlich in dieſem Zuge mit Heinrich IT. $i 
nig von Frankreich, mit Wilhelm, dem Sohn 
feines Schwiegervaters Philipps, Landgrafen von 
Heſſen, und mit bem untuicen Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg verbunden. Die wehrlofen Städte 
wurden von ihm uͤberraſcht, und öffneten ihm dre 
Thore. Nur die Stadt Ulm wehrte fih mit aller 
Tapferkeit, die der Gehorſam gegen ihren Kaifer 
einhauchen konnte. Dieſen Widerſtand ließ Moritz 
und fein Anhang das Ulmer Land entgelten. Denn 
fein Anhang werden) Morfſtzens Alitrte, ble ſich in 
ihren Manifeſten die Rächer der teutſchen 
Freyheit unb der gefangenen Fürſten 
hießen , in einer Inſcheift genannt, die fid) noch an 
dem Beſſereriſchen Haufe in der Frauengoſſe befindet. 
Helfenſteln war der Hauptgegenſtand von Mor 
ritzens Rache. Nach wenigem Widerſtande ward es 
erobert, und mit einer ſtarken Beſatzung verſehen, 
deren Commandant Wilbelm von Kallen⸗ 
bach war. Indeſſen machte dle Stadt, ſobald fih 
die Hauptmacht der Verbuͤndeten entfernt hatte, 
Anſtalt, ihnen dle Veſte wieder aus den Handen zu 
reißen. Am 4. Aug. zogen der Burgerm eiſter, 
Sebaſttan Beſſerer, und der Gtadtobrif, 
Conrad von Bemelberg *) mit acht, in der Eile 
zuſammengeworbenen, 8d bnIein fanyfned ten: 
2 N 2 und 


„) Dieſer Con r. v. Bemelberg ſpielte auch mit 
Meinrad Ehinger bon Ulm cine bedeutende 
Roue bey der Eroberung Roms im J. 1527. Beyde 

hatten 
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und mit vielem Geſchuͤtze auf Seißlingen zu. Als 
fie aber im Begriffe waren anzurücken, kam ein fo 
ſtarker Kugeltegen von der Beke herab, daß die 
Ulmer fich genoͤthigt ſahen, Halt zu machen, und zus 
vor ſchwereres Geſchuͤtz vor der Stadt herauskommen zu 
lafen. Man ſchickte ibnen fieben große Kars 
thaun en mit Hacken ſchützen und Lanz knech⸗ 
ten unter Anführung eines Grafen von Helſen⸗ 
ſtein nach. An der größten Karthaune zogen zk, 
an der kleinſten 18 Pferde. Allein kaum war dieß 
alles vor Helfenſtein angelangt, fo fiel eine von dem 
Schloſſe abgeſchoſſene Kugel in einen Pulverwagen, 
der ſozleich nebſt zwey andern, die er entzuͤndete, 
in die Luft flog, und ſo viel Unheil anrichtete, daß 
man 20 Wagen Verwundete nach ulm in das Spl⸗ 
tal führen mußte. Indeſſen wendete ſich die Sache 
gleichwobl zum Vortheil der Ulmer. Am 12. Aug. 
ging das Schloß mit Capitulatlon über, Die Ulmer 
hatten indeſſen bey dieſer Fehde gegen zoo Mann 
ihrer Bürger verloren, und uͤberdieß noch große 
Stoffen gehabt. um nun dergleichen koſtbarer Züge. 
in Zufunftüberhoben zu ſeun, wurde ſogleich den ro. 
Sept. der Anfang gemacht, die Veſte zu ſchleifen; die 
wenigen tleberrefte derſelben aber, die der Zeit bisher 
miberffanben hatten, in den 6oger Jahren vollends 
geſprengt, 


hatten die Wache bey dem in der Engelsburg gefan⸗ 
gen ſitzenden Papſt. S. Jovii Vrbis Bomae expus 
guatio, angehängt feiner hiftoria [ui temporis T, 
II. P. II. (Baf. 1560. g.) p. 743^, wo aber Eh in⸗ 
d unrichtig Elymgerius genannt wird. - 
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gesprengt, ſo daß nun kaum eine Spur mebe von 
dieſer Hefe zu finden it. und damit endigt die Ges 
ſchichte des Schloſſes Helfenſtein in Schwaben. 


Als Nachtrag bemerkt der Verf. noch, daß dle 
ſchnelle Uebergabe des Schloſſes an die Fuͤrſten An⸗ 
laß zu einem bitterſpottenden Volksliede gab, wel⸗ 
ches noch jetzt in Abſchriſt vorhanden iſt. Vermuth⸗ 
lich wird es derſelbe gelegenheitllch einmal durch 
unſer Magazin dem Publikum mitzutheilen die Guͤte 
haben. 


* = *» 


3: : 

Kleine Nachleſe zu den vielen unvolftdndigen 
Nachrichten von Gebaftian Franks ve⸗ 
ben und Schriften, dem würdigen Vorſteher 

des Pegneſiſchen Blumenordens, Herrn S H a fs 
fer Panzer in Nürnberg, und den ſaͤmmtlichen 
itgltedern des Ordens, aus Dankbarkeit gewid⸗ 

net von einem neuen Mitgllede, Chriſtian 

Karl am Ende, Stadtpfarrer, des Con(ifiorit 
Aſſeſſor und Scholarchen zu Kaufbeuern. Nͤrn⸗ 
berg, Stiebner, 1796. 18 S. in 4. 


Berichtigungen von des Herrn Prof. Walds 
in Königsberg Doctordiſputaton: de vita, fcriptis 
et fyftemate myſtico Sebaſtiani Franci. Exlangae 
1793. und ber Stecenfion darüber in der Erlanger 
gel, Zeitung, 1793. 103. St., Verweiſung auf die 

N 3 von 
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von einem Nürnberger verfaßte Recenſion in der 
A. L. Z. 94. Aug. Nr. 266., auf Meiſters Beys 
trage zur Geſchichte der teuiſchen Sprache und Nas 
tional Piteratur, Th. I. S. 3c7., Adelungs Ges 
ſchichte der menſchlichen Narrheit, Th. II. S. 11. 
und Waldau's neue Beytrage zur Geſchichte 
Nürnbergs, II. B. oder rites Heft, May, 1791. 
S. 129., als vornehmſte Quellen, und Zuſatze zu 
letzterm. 


4. 

Ein kurtzweylliger Spruch zu leſen, von 
Drdnung der Schützen zu Nurnberg, fo 
mit der Byl vnd Pirſchpüchſſen, bey, 
fanet Johanns, und andern ottben 
ſchieſſen. Mit einigen erlaͤuternden Anmerkun⸗ 
gen berelchert und auf das neue herausgegeben 
von Joh. Friede. Heinr. Panzer, d. P, A. 
Cand. und des Pegn. Bl. O. Mitgl. Nuͤrnb. 1796, 
ti Bogen in 4.) 


Ein Wiederdruck der Angabe von 1532, wie 

am Ende ſteht: 

Gedruckt zu Nü Eder bey Johann 
Stochs Im 1532. 

Die Erläuterungen ſind theils etymologlſch, theils 
hiſtoriſch. Von den letztern merken wir einige an. 
Für bicjentaen Schuͤtzen, welche im Schuſſe einans 
der vollkommen gleich gekommen waren, war eine 
beſon⸗ 
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beſondere Gleichſchelbe, in ble fie noch einmal 
ſchießen mußten, um den Vorrang zu entſcheiden. 
Nach einer Stechuhe hatten fib auch alle Schuͤz⸗ 
zen zu richten. Hader und Zanken war bey der 
Strafe des Beils verboten; daher in beg . 

Schießbuͤtte eine Tafel aufgebaͤngt war, an der 
eine Hand mit einem Beil gemalt Fand u. . w. 


* E * 


5 


Cheiſtlan Gottlob Haltaus Jahezeit⸗ 
bud der Teutſchen des Mittelalters 1. 
In einer freyen Heberfegung mit vie⸗ 
len Zufdsen und Berichtigungen aus 
den alteren und neuern Zeiten barges 
fiet, Erlangen, bey Palm 1797-283 S. 4. 


Darüber leſe man die intereſſante und lehrreiche 
Würdigung eines Kenners in der A. I. Z. 1797. 
10, Nou. Nr. 358. 


s * 
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b. Ungedruckte. 


1 diplomatkſches Wörterbuch der 
teutſchen Kriegsalterthümer alter er und 
mittlerer Zeiten, aus den urkun den 
und der Sprache der alten Teutſchen 
mit Fleiß zuſammen getragen von Ger 
org Dieterich von der Gräben, Königl. 
Preuß. Generale Lieutenant, und Chef 
des Kriegs⸗ Departements in Berlin. 


Unter dieſem Titel hat der im J. 1795 verſtor⸗ 
bene, durch viele ſchatzbare Schriften, vorzuͤglich 
aber durch feine Keiegsbibliothek wuͤrdig bekannte 
und verdiente Generallieutenant von der Grd 
ben eln Werk hinterlaſſen, welches dem allgemel⸗ 
nen Veduͤrfniſſe eines Handlexikons unſerer vater⸗ 
laͤndiſchen Alterthuͤmer trefflich zu Huͤlſe kommt. 
Denn, wenn es gleich nur die teutſchen Kriegs⸗ 
alterthümer verſpricht, jo nimmt es doch diefe 
in einem ſo weiten umfange, daß auch eine Menge 
anderer Alterthuͤmer, welche die alte Geogtaphie, 
Geſchichte, Sprache, Poeſie, Kuͤnſte, Religion und 
Mythologle, Staateverfaſſung und Privatleben bes 
treffen, nothwendig vorkommen muͤſſen. Der Bers 
faſſer hat namlich darauf Bedacht genommen, nicht 
nur die Alterthuͤmer der Kriegskunſt aus einans 
der zu ſetzen, und beſonders bie alten, einheimiſchen 
Kunftausdräde, welche die jetzlgen auslaͤndiſchen 
— machen koͤnnten, zu ſammeln, ſondern 


auch 


b. Ungedruckte. 201 


auch alle verolteten Ausdrücke, Sachßenennungen, 
Perſonen Völker- und Derter z Namen, und alle 
alten Gebrauche, welche in den Erzablungen der 
teutſchen Kriege von den Zelten des Julins gar 
an bis nach Karls des Fuͤnften Tode vorkommen, 
in feinem Woͤrterbuche aufzuführen. und zu erklaren. 


Nach dleſem nicht gerade zu tadelnden Zwecke 
mußte denn freylich fein Werk die beſagte Ausdeh⸗ 
nung und allgemeinere Brauchbarkeit erhalten; es 
im auch wirklich fo reich an Artikeln, daß (nach 
dem, was wie vor uns baben,) allen in dem Buchs 
ſtaben A. bis zu dem Worte Anſchlag 83, in G. 
bis Grafe 167, in O. bis Ordnung 35, und 
in dem Buchſtaben L. überhaupt 145. in M. — 
und in N. 45 gezahlt werden. ! 


Zum 3Bepiptefe mag ein pm von ben 

Artikeln des Buchſtabens & dienen: 
Aabyrinth, Lachbaͤume, Laden, Laden, 
Laͤhmeiſen, Mänti, Lage, Lager, Lagergeſchoß, 
Lagerzaunelinie, Laich, Landesanſchlag, Lan⸗ 
de, Landen, Oſterland, aandbuͤchſen, Candkar⸗ 
* Landeigenthuͤmer, dandfrleden, Landſrte⸗ 
densgeleit, Landgraben, Landgraf, Landmei⸗ 
fter, Landsknechte, Landsknechtſaͤhndrich, Lands 
Nomptur, Land- Poſatten, Land Saſſen, Lands 
Staͤdte, Land⸗Storzer, Land⸗Suchung, Lands 
Tag, Bands Tafel, Land- Voigt, Land: wehr, 
Land- wehre, Land-zwinger, Langobarden, 
N 5 Rus 
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Rudolphi- Lanze, Lanze, heilige Lanze, Lanz⸗ 
Zinedyte, Lapp, Laſſen, taftabie, Lateren, Las 
tern, Lauffer, Lauff, Lauf:Geld, Lauf⸗platz, 
Laut, Laye, Layen⸗Fürſt, Lazareth, Frey⸗Laz⸗ 
zen, Leck, Leick, Leder, Lederne Artillerie, Les 
derne Boote, Lederne Brücken, Lediger Sohn, 
Ledig⸗zaͤhlen, Lege ⸗Staͤdte, Legion, Donners 
Legion, Merſeburger⸗Legion, Lehn, After-Lehn, 
Lebnbänke, Burg⸗Lehn, Fahnen⸗Lehn, Hof 
Lehn, Irre⸗Lehn, Relt⸗Lehn, Schupf⸗Lehn, 
Lehnung, Leib⸗Binde, Leib: Knechte, Letz 
bes > Strafe, Leibes wehre, geibeigene, 
Leibzucht, Leihen, Leits Buͤrgen, Leiſtungs⸗ 
Recht, Leit, geir⸗Sund, Leuſrier, Weſſphali⸗ 
ſche Lendener, Lengen, Lengmond, genzer, 
Lentizter, Lerche, Lermann, Leti, Letten, Lege, 
Lauben, foebem, Leutenant, Generalleute⸗ 
mant, Libalien, Liberey, Lieberey, Lienhardt, 
heilige Liga, Lilienvents, Limigenten, Linken⸗ 
deler, Laͤnlinie (Hypothenuſa), Schneidelinie 
(Dlagonal), Schnittlinie, (Diameter), Linonen, 
Kiten, Aitſohn, Herzeg von Littenes, Litzen, 
(Letzen), Ligene, footing, Lobeſan, Loben, 
aöfegeld, Loͤwengeſellſchaft, Longobarden, Looſe, 
Loſiren, Cooſung, Lofement, goſiament, Loss 
geſtorbenlehn, CLotharingiſches Reich, Loot, Laat, 
Lottertage, Luder, Ludowig, Kügenfeld, Aüs 
gier, Lüßner, Aütbecke, gel, unen, Luchen, 
Luginsland, Lintmeyer, £um, Lunte, Aunten⸗ 
hoͤrner, Lurdendreyer, Autitter. 

Hätte 
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Hatte aber auch der Verſaſſer feinem Werke 
nicht dieſen großen Umfang gegeben, und ſich nur 
auf die teutſchen Kriegsalterthuͤmer im engern und 
eigentlichen Sinne eingeſchrankt, wie es vielleicht 
einige wuͤnſchen; fo wuͤrde ein Wörterbuch derſelben 
aus der Hand eines ſo gelehrten und erfahrnen 
Kriegsverſtaͤndigen, wie von der Graben aus 
feinen Schriſten und aus den Anekdoten von Frie⸗ 
drich dem Einzigen befanne IF, ſchon zum Voraus 
einige gerechte Erwartungen erregen. Denn um in 
Erklarung ſolcher Alterthuͤmer (id nicht bloß mit 
Rathen zu behelfen, und nicht alle Augenblicke in 
Gefahr zu kommen, einen Migri zu thun, gehoͤrt 
etwas mehr als bloße Sprachenkenntniß und Fleiß 
im Sammeln dazu. Man muß dle Krlegswiſſen⸗ 
ſchaft ſelber verſtehen. : 


Daß daher die Erſcheinung dleſes Werkes fos 
wohl dem Forſcher als dem Liebhaber unſrer vater⸗ 
laͤndiſchen Alterthamer willkommen ſeyn, und von 
beyden Unterſtaͤtzung finden werde, laßt fich nicht 
bezweifeln; und ebendefwegen koͤnnen wir eben fo 
fet befren als wuͤnſchen, daß dieſem erſcheinungs⸗ 
und leſenswuͤrbigen Werke bald ein braver Verleger 
zu Theil werde. Proben von dieſem Werke, die in 
dem naͤchſten Stuͤcke gegeben werden ſolten, koͤnnen 
es nun nicht, da, indem wir dleſes ſchreiben, das 
Manuſcript wieder abgeſordert wird. ; 


D. H. 
XII. 


fe is: 
Auszüge aug Briefen 
^ a. b. 9. 

1. 


Ein Miederlaufigifches voltelied 
; Südpreußen, 30. Nov. 1796. 


— RM babe mich recht herzlich über die Erſchei⸗ 
nung des Braga und Hermode gefreut. Denn immer 
ſchwebte ich zwiſchen Furcht und Hoffnung, ob auch 
die Fortſetzung des Bragur wuͤrde zu Stande kom⸗ 
men. Auf einmal erhalte ich fie durch meinen Buchs 
bandſer aus Berlin. O, koͤnnte ich doch etwas zur Gr» 
Haftung und ununterbrochenen Fortdauer dleſes va⸗ 
triotiſchen Werks beytragen; und könnte ich doch 
einen oder den andern Wunſch, welchen Ste darla 
dußern, realiſtren helfen! Aber meine Abgeſchleden⸗ 
heit von Teutſchland, raubt mir alle Hoffnung; 
und bier in dem ehmaligen Pohlen dürfte ſich wohl 
= — Alterthuͤmer nichts auffinden lafen. 

Biblio⸗ 
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Bibliotheken giebts weng, und die koſtbare zaluskl⸗ 
ſche Bibliothek in Warſchau bat dle große Katha⸗ 
rina nach Petersburg ſchaffen laſſen. : 
Den Wunſch, daß unſere teutfchen Vardenge⸗ 
fange, die Karl der Große aufſchrelben ließ, moͤch⸗ 
ten irgendwo wieder gefunden werden, haben Sie 
ganz aus meiner Seele geſchrieben. Vielleicht liegen 
fie wo in Frankreich! Recht lebhaft wurde mir dies 
ſer Glaube vor einigen Jahren, als durch ein De⸗ 
kret der Nationalkonvent befahl, die Bücher aller 
aufgehobenen Bibliotheken zu ſammeln, u. f. w. 


Einſtwellen will ich Ihnen ein Volkslied abs 
ſchreiben, das ich ſehr oft von dem Landoolke in der 
Niederlauſitz habe fingen hören. Die Melodie aber iſt 


mir entſallen; ich tbeife fie Ibnen mit, ſobald lch fie 
kann habhaft werden. 3 2 i. 


Es liegt ein Schloß in Deferreih 
Das it gar ſchoͤn gebauet P 
Bon Silber und ven totbem Gold, 
Mit Marmorſtein gemauert. 
Darinnen liegt ein junger Knab 
Auf ſeinen Hals gefangen, 
Wohl vierzig Klafter unter der Erb, 
Bey Ottern und bey Schlangen. 
Sein Vater kam von Rofenberg, 
Wohl vor dem Thurm gegangen. 
Ach Sobne, llebſter Sohne mein! N 
Wie hart liegi du gefangen? en 
ur Ach, 


206 Auszuͤge aus Brieſen. 


Ach, Vater, liebſter Vater mein! 
So hart lieg ich gefangen, 

Wohl vierzig Klaftern unter der Erd, 
Bey Ottern und bey Schlangen. 

Sein Vater zu dem Heren hinging, 
Sprach: gebt mir los den Gefangnen; 
Drephundert Gulden geb ich euch 
Wohl für des Knaben beben. 

Dreyhundert Gulden helfen euch nicht, 
Der Knabe, der muß ſterben. 

Er tragt von Gold ein' Kett am Hals, 
Die bringt ibn um fein Leben. 

Trägt er von Gold ein' Kett am Hals, 
Die hat er nicht geſtohlen, è 
Hat ihm ein' zart Jungfrau verehrt, 
Dabey ſie ihn erzogen. — 

Man bracht den Knaben aus dem Thurm, 
Gab ihm die Sakramente. 

Hilf reicher Chriſt vom Himmel hoch! 
Es geht mit mir am Ende! 5 
Man bracht ihn zum Gericht hinaus, 

Die beiter muß er felgen. 
Ach, Meiſter! lieber Meiſter mein! 
Laßt mir elne kleine Weile! 

Eine kleine Weile laß ich dir nicht, 
Du moͤchteſt mir enteinnen. 

Rangt mir ein feiben Tuͤchlein ber, 
Daß ich deine Augen verbinde. 


Ach 
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Ach meine Augen verbinde nicht, 
Ich muß die Welt anſchauen, 

Ich feb fle heut und nimmermehr 
Mit meinen ſchwarzbraun'n Augen. 

Sein Vater beym Gerichte ſtund, 
Seln Herz wollt' ihm zerbrechen. 

Ach Sohne, liebſter Sohne mein! 
Deinen Tod will ich ſchon rächen, 

Ach Vater, Lichter Vater meln! 
Mein'n Tod ſollt ihr nicht raͤchen; 
Bringt meiner Seelen ſchwere Pein, 
Um Unſchuld will ich ſterben. 

Es iſt nicht um das Leben mein, 
Noch um mein ſtolzen Leibe; i 
Es iſt um meine Frau Mutter e, 
Die weinet alſo ſehre. j à 

Es fund kaum an ben deitten Tag, 
Ein Engel kam vom Himmel, 
Sprach: nehmt ibn vom Gerichte ab, 
Sonſt wird die Stadt verſinken. 

Es waͤhret kaum eln halbes Jahr, 
Der Tod der ward gerochen: 

Es wurden auf dreyhundert Mann 
Des Knaben wegen erſtochen. 

Wer (ff, der uns das Liedlein fang? 
So frey iff es geſungen. 

Das haben getban drey Zungfedulein, 
Zu Wien, in Oeſterreiche. j 
K. ie 


2: 
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Ueber die Iriſche Sprache und Schoppers 
lateiniſchen Reineke. 


Grit, am 21. Nov. 1796. 


Die Jelſche Sprache, und ihre Schweſter dle Er 
ſiſche, gehen uns gar nichts an, und wen O-Brieu 
in feinem Focaloir behauptet, daß die Syrie 
Sprache fepe viele Wörter enthalte, die fid im 
Angel⸗Sachſiſchen befinden, und bey der Gelegen⸗ 
heit auch etwas über die ſogenannte Keltlſche Sprache 
faat, fo fir dieß fo viel bedeutend, als wenn ich bes 
haupten wollte, das Hebralſche enthalte viel teutſche 
Woͤrter. Aber auf das Kymbriſche in Wales, und 
Kornwallis, einer Sprachart, die nach ihrem Ver⸗ 
ſcheiden, aus dem Munde der bebendigen noch eine 
Sprachlehre und Woͤrterbuch von William Pryce 
(Sherborne. 1790: 4.) erhielt, mache ich die Plebs 
haber teutſcher Alterthuͤmer aufmerkſam, weil, meis 
nem Beduͤnken nach, nur aus dieſer Sprache, die 
Ortsnamen am Rheine erklart werden können, aber 
nicht aus der Galiſchen in Irland und Skotland, 
zu welcher Nikolai im 11. und 12. B. feiner Reife 
ſo oft ſeine Zuflucht nahm; ſo, daß nach meinem 
Dafuͤrhalten, die Nachbarn der Teutſchen am Rhein 
zu dem Volke gebörten, deffen Sprache noch jetzt in 
Wales geredet wird. 


, 


ER ^ Bon 
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Von der Schopperſchen Ueberſetzung des Reineke 
Fuchs beſitze ich ble zte Ausgabe von 1507, Dieſe 
ſtimmt mit der xffen Ausgabe nach der in Braga T. I. 
188. gelieferten Probe überein, nur die ote Zeile 
lautet wie in der von 1895. 

Verbis tonat Greuinckius 2 
woraus es mir wahrſcheinlich wird, daß bey jeder 
Ausgabe Verbeſſerungen gemacht worden ſind..) 


Von 


„) Auf eben dieſer Seite heißt es von dem Solzſchnitte 
des erſten Kapitels, daß in demſelben der Köni 
Nobel, wie es ſcheine, unter einem Tyronhim 
mel ſitze. Wie es ſcheine, ſagte ich weil dieſet 
Holzſchnitt in meinem Exemplare febr undeutlich ab 
gedruckt war. Nach dem Schreiben eines Literators 
in dem Weiſſenoher Kloſter im Pfaͤlziſchen, der die 

- Ausgabe von 1867. ebenfaus, und vermuthlich in 
einem beſſern Abdrucke beſitzt, erhellt aber, daß der 
Holzſchneider ein Fenſter vorſteuen woute, und daß 
dasjenige, was in meinem Exemplare die Lehne eines 

Thyrones ſcheint, eine Fenſtereinfaſſung ſeyn muß, 
an deren Einen Seite ein Vorhang herabfält, ders 
gleichen auch bey den in folgenden Holzſchnitten deut⸗ 
lich vorkommenden Thronbimmeln zu ſehen it. Eben 
dieſer Literator berichtet, daß fein Format nicht 
Octav, ſondern kürzer und breiter als dieſes, und 
eigentlich ein Quart im Kleinen fen. Ich meines Orts 
kenne feine beſtimmte Maaßgabe der alten Papierfore 
mate nach Schuhen und Zouen in die Länge und 
Breite, und eine eigenthämliche Benennung far 
jedes insbeſondere. Das quäſtionirte ift frevlich etwas 
breiter als Oetab nach unſerm Maaße, doch ſchien 

es mir nicht breit genug, um es eher Quart als Dc 
tae heißen zu müſſen; indeſſen, wenn daraus der 

8. B. 1. St. tug 


N 
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Von Fiſcharts Rabelais (f. Braga I. t. 198.) 
beſitz ich wirklich die Ausgabe 1552. Die ganze Zeile 
Gedruckt zur Grensing im Gänfferich 1552. 
ift roth gedruckt. Die erſte 5 iſt etwas größer und 
anders gebildet. Etwan fo 1552. und nicht die 
geringſte Anzeige da, daß die ote ş eine 8 geweſen 
ſey, oder ſeyn fol. Uebrigens (let auch verpoſſelt 

da, und der Reim lautet alfo: uui 
Zu Luck entkriechts, Ein Truck entziechts. 


Fiſchart verdient noch eine eigne Behandlung, 
um aus ibm alles heraus zu nehmen, und in Reis 
ben zu ordnen, was zur Geſchichte unſrer Sitten 
und Gewohnheiten gehöret, + 


Anton. 


- 


Schluß gemacht würde, daß es eine doppelte Aus: 
gabe von 1567. gebe, fo würde ich, um allem Miß⸗ 
verſtande vorzubeugen, jene Angabe dahin abändern, 
daß es nicht Octav, ſondern Kleindetav⸗Quartfor⸗ 
mat fen. Der Holzichnitt nach der epistol. dedicat, 
befnbet Ib ebenfaus in meiner Ausgabe. Genug 
damit. Es konnen fid) noch bey weitem mehrere Ver⸗ 
ſchiedenheiten der 67. und gsaer Ausgabe finden. Es 
ift aber auch (Braga I. 1. S. x89.) ausdrücklich 
geſagt, daß man nicht diefe Verſchiedenheiten aue 
volſtändig aufzählen, ſondern nur auf fie gelezen⸗ 
deitlich aufmerkſam machen wolte. s 
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Ueber Haͤßlein und ſeinen Tod. 
Nürnberg den 4. Dec. 1796. 


— €, traurig und empfindlich die Veranlaſ⸗ 
fung Ibres Briefes if, fo iſt unb bleibt er 
mir dennoch unſchatzbar: denn Sie beklagen ja 
in demſelben mit dem wärmſten Gefühle den Ders 
Tuff eines Mannes, der mie mein zweyter Vater, 
mein beſter Rathgeber und mein theuerſter Freund 
war; und iſt es nicht eine Art von Troſt im Schmerz, 
wenn andere Antheil nehmen? Haben Sie, m. th. 
H. D., tauſend Dank für das warme Freundſchafts⸗ 
gefühl, das Sie für dieſen, mir unvergeßlichen und 
theuern Mann noch nach ſeinem Tode gegen mich 
dußern. Lafen Sie fich aber auch zu Ihrer Berus 
. bigung verſichern, daß der Verewigte bis in feinen 
Sob Ihr warmer Freund blleb; ja, ich glaube mit 
Wahrheit ſagen zu können, daß es ihn nickt wenig 
krankte, gezwungen durch fein muͤhevolles und bes 
ſchwekliches Amt, der Correſpondenz mit Ihnen 
und feinen Lieblingsarbeiten, ble ihm ſonſt zur Er⸗ 
bohfung dienten, in feinen letzten Tagen ſich haben 
entziehen zu muͤſſen. — — Aber fo wie er ein Vater 
und Freund war, dem wenige gleich kommen werden, 
ſo war er ein Staatsbürger in nicht geringerm Grade 
unermuͤdet und treu, der, um dem Staate nach allen 
eee O 2 ſeinen 
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feinen Kraͤften zu dienen, gerne feine Nebenſtunden 
aufopferte, die er zur Ruhe unb Erhohlung batte 
anwenden füllen, und welches feider! zur Beſchleu⸗ 
nigung feines Todes nicht wenig mag beygetragen 
baben. — So ſehr wie indeſſen um fein uns fo 
teures beben immer in Sorgen fanden, fo befürch⸗ 
teten wir dennoch ein ſo nahes Ende nicht. We⸗ 
nige Tage vor demſelben arbeitete er noch in ſeinem 
Amte und zu Hauſe. Auf einmal kamen die Necis 
Dive feiner Krankhett fo ſchnell und heftig auf einan⸗ 
der, daß feine, von vielen bifficilen Arbeiten und 
damit verknüpften Aergerniſſen Can denen es in feis 
nem letzten Amte fo wenig als in feinem vormaligen 
mangelte) erſchoͤpften Krafte der Natur ihre Wie⸗ 
kung verfügen mußten. Der Verewigte fab feinem 
Ende mit einer Ruhe und Heiterkeit entgegen, die 
nur der rechtſchaffene Mann und wahre Chrift auf 
einem Todtenbette haben kann. War er den Geis 
nigen im Leden lehrreich, fo war er es nicht weniger 
im Sterben. Er verſicherte uns, wie ſuͤß ihm der 
Tod (eg, und daß er die Hoffnung habe, feine Lies 
ben und Freunde einſtens wieder zu finden — er 
entſchlief ſo ſanft als er lebte. Was ſeine Gattin, 
Kinder, Freunde, und ſelbſt die Stadt an ihm vers 
. foren, und was wir über dieſen Verluſt empfuns 
den haben, koͤnnen Sie fib, m. th. Fr., ſelbſt beſ⸗ 
fer vorſtellen, als ich es mit der Feder auszudrücken 
vermag. Das einzige, was zwar nicht unſerm 
Schmerze, aber doch unſern Klagen Über feinen zu 
fruhen Tod Grenzen fegt, find die bey der Section 
feines ' 
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feines Leichnams vorgefundenen Symptome, daß 
dem Verewigten ein längeres Leben die größte Quaal 
geweſen ſeyn wurde, und daß nur ein Mann von 
der Starke des Geiſtes, wie Er fie hatte, feine bigs 
berigen innerlichen Schmerzen fo geduldig ertragen 
und verbergen konnte, um den Geinigen die Betruͤb⸗ 
nif und die Furcht um fein beben zu erſparen.— — 


Frauenholz. 
i 4 $ 
Skandinaviſche Literatur- Geſellſchaft. 
Daniel Blumenthal. 


Kopenhage n, vom 1. Febr. 1797. - 


— Des ig mit meiner antwort fo lange aei 
gert, iff nicht bloße Nachlaſſigkeit. Ich hätte gern 
einen beſtimmten Ausgang von einem wichtigen lite⸗ 
tarifen Unternel vem erwartet, von welchem ich 
Ihnen eine officiele Nachricht für Bragur einzus 
ſchicken gedenke. Doch nun dauert es mir zu lange. 
Es it namlich eine Skandinaviſche Literar 
tur⸗Geſellſchaft im Werke, deren Zweck der 
namliche ift, der bey der Nord ia war; denn Nors 
dia hat nun aufgehört, und dieſes Aufhoͤren war 
die Veranlaſſung. Der Herausgeber namlich, unſer 
Steunb Hoͤſt, hat fih nun mit Sram, Baß ge⸗ 

O 3 ſen 
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ſen und mir, unb wir viere wieder mit Suh m, 
Sander, Abrahamſon, Münter, $jerutf, 
Hauch, und zwey Brüdern Abilgaard verbunden. 
Es wurde darauf an einige Gelehrte in Schweden 
geſchrieben, und angefragt, ob ſie nicht eine gleiche 
Corporation errichten, und ſich mit uns zur Heraus⸗ 
gabe einer Quartalſchrift unter dem Titel: Skan⸗ 
dinavia, vereinigen wollten. Noch (ff zwar von 
daher die ermünfchte Antwort nicht eingelaufen; 
allein wir verfolgten nichts deſto minder die einmal 
gefaßte Idee, und waͤhlten uns mehrere Mitglieder 
hier in der Stadt, unter welchen der Dichter Tha a⸗ 
tup und der Prof. Moldenhawer find, Jetzt 
werben Geſetze für die Geſellſchaft ausgearbeitet, 
die ich Ihnen bald moͤglichſt fenden werde „). Mit 
der Meßgelegenheit folen Sie alles erhalten, was 
da iſt, und wovon Sie in Bragur Gebrauch machen 
können, worunter vorzüglich Samides hinter⸗ 
Laffene Schriften gehören, von denen voriges 
Jahr zwey Ausgaben erſchienen find, welches eln 
Ppbanomen in der Daniſchen Literatur ik, Von 
Brag ur habe ich nun des 4. Bandes r. u. 2. Abs 
theilung in Handen. Der Codex CLVII. in der 
Münchner, Bibliothek, welcher Bragur IV. 2. p. 
138. beſchrleben wird, iſt ohne Zweifel nicht mehr 
ant nichts minder als Daniel Blumenthal, 

wovon 


. *) Sie find fo "s angelangt. Sentio dapon. 
SN D. 9 
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wovon in den Symbolis ad literaturam teutonicam 
eine Probe gegeben, und auch der Autor benahmſet 
if. (Ich fehe, daß Friedrich Adelung, defen 
Nachrichten von den teutſchen Hand⸗ 
ſchriften im Vatikan ich heute mit der größ⸗ 
ten Beglerde durchlaufen habe, noch nicht weiß, 
was er aus dieſem Daniel Blumenthal machen- 
fol, worüber doch nach den boe teut. wohl 
kein Zweifel mehr ſeyn kann.) 


N. 


5. 2 


Noch Eine Anmerkung uͤber das Alterthum 
der Guillotine und ihren fruͤhern Ge. 
brauch in Frankreich. e 


Nr Pirna, 30. Dit. 1797. 


— Niwt on allein in Italien und Teutſchland kannte 
man ſchon früh eine beſondere Köpfmafhine; fons 
dern ibr Gebrauch war auch ſelbſt nach Frankreich übers 
gegangen, oder war vielleicht ſogar eher dort bekannt, 
und man kann von diefem bieblingsinſtrumente der 
Neufranzöſiſchen Republik nun mit vollem Rechte 
behaupten: daß es keine Neue Erfindung it. Ges 
gen die Mitte des Siebenzehnten Jahrbunderts bes 
diente man ſich in Frankreich, und namentlich in der 
Proving Languedoc zum Köpfen durchgehends 

54 eines 
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eines ſcharfen Eiſens ( doloire), das ſich zwischen 
zwey Saulen auf und ab bewegte. Zwiſchen dieſen 
Saulen fund ein Block, auf den der Miſſethäter 
den Kopf legte, der ſodann durch das herabfallende 
Meſſer vom Körper geſondert ward. Der Herr von 
Mont moreney, ehemaliger Marſchall von Frants 
reich, ward im Jahr 1632 auf diefe Art zu Toulouſe 
hingerichtet. (Memoires de Melſier de Chastenet, 

heval, Seigneur de Puysegur. Amsterd, 1690. 8, 
p.107.) Man muß (id) daher mit Recht wundern, 
daß unter einer ganzen Nation auch Keiner mit 
der Vaterländiſchen Geſchlchte bekannt genug war, 
um zu wiſſen, daß der Doktor Guillotin dies 
Mordwerkzeug keinesweges erfunden, ſondern bloß 
aus dem Staube hervorgezogen bat, in den es ſeit 
etwa einem halben Jahrhunderte durch die allgemei⸗ 
nere Einführung der Hinrichtungen mit dem Schwerte 
verſunken war. 4 


b. H *» 
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1. 


Zwey Erklaͤrungen 
über den : ; 
Rerfaffer des Henning be Han. 
(S. Sragur UI. S. 416. u. f.) n 
5 
Vom Herrn Dial. Kinderling. 


Fa babe ben Wunſch gegußert, daß dieſes 
Gedicht möchte neu gedruckt werden, weil es 5 — 
iit, daß ichs bisher nirgends habe auftreiben koͤnnen, 
und ſchon von Bodmern, wie auch unlängſt von 
dem Herrn Hof. Sſchenburg, wegen feines witzigen 
Inhalts it empfohlen worden. In der Necenfion 
des erſten Bandes der Braga in der Allg. bit. Zeit. 
von 1796, im 324 Bl. wird mein Wunſch angemerkt, 
und hinzugeſetzt: aber wo tft es? Der Recenfent 
ſchelnt den Henning de Han für ein ungedruck⸗ 
tes Gedicht gehalten zu haben, und verlangt daher 
eine beſtimmte Nachwelſung der Bibliothek, wo es 
anzutreffen iſt. Herr Hofr. ——— bat ma 
2 5 m 
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fin dritten Bande des Bragut, S. 415 die einzige 
Ausgabe dieſes Gedichts, die er ſelbſt beſitzt, Dres 
men 1732, 4. naher angezeigt, und einige Stellen 
daraus abdrucken laffen; dieß war aber dem Recens 
ſenten entfallen. Unterdeſſen würde er nicht ſo ge⸗ 
ſchrieben haben, wenn das Gedicht ſelbſt nicht ſehr 
felten ware. Dleſe kleine Berichtigung würde nun 
kaum des Druckes werth ſeyn, wenn ſie mir nicht 
Gelegenheit adbe, zwey gelehrte Fragen aufgumerfen : 
namlich 1) Iſt der Henning de Han wirklich ein altes 
Gedicht? und 2) Wer iſt eigentlich der Herr Gp ars 
re, welcher es als ein altes Gedicht berausgege⸗ 


ben hat? 

Dieſe Fragen werden einigen, und vlelleicht mei⸗ 
nem wuͤrdigen Freunde Eſchenbu fq selbt etwas 
ſeltſam vorkommen, Ahein man höre, wie ich auf 
meine Zweifel gera ne Sa 

Joh. Heinr. Pratie in feinen Mo ecd o 
von den Herzogthuͤmern Bremen unb Verden, in der 
fünften Sammlung, S. $19 ſchrelbt in der Anzeige 
der hochteutſchen Ueberſetzung des Gedichts der 
Winsbeckin, welche Franz Heinrich Spare 
1760 herausgegeben hat, alſo: „Aber wer if denn 
„der Ueberſetzer? So viel iſt gewiß, daß dieſer Nabas 
„me nur ein angenommener Nahme ſey 
nei). Daß wir den darunter liegenden geſchickten 

„und gelehrten Schriſtſteller kennen, wird aus dem 
„Brem. und Verd. Hebepfer im 1 Bande, S. 
„137 zu erſehen ſeyn. Wir haben aber zu viel Ach⸗ 
„tung für ihn, als daß wir ihn allhier nennen ſoll⸗ 
„ten, da er ſelbſt nicht Luk gebabt, feinen Nahmen 
„dieſen Blattern, deren er fich ſouſt gar nicht [n 
„men büríte, vorduiegen, Dieß wollen wir nur 
„noch erinnern, daß wir von eben dieſem ſogenann⸗ 

„ten Herrn Sparren im Jabre 1752 auch den 
„Henning be Han, eín zur Nachahmung des 
„Reyneke Poſſens geſchriebenes Gedicht, erhal⸗ 

iy ten haben. Von dteſem Henn ins de Han, kann 


„ man 


Vermiſchte Anzeigen. 219 


ber Schwelzeriſchen Runfeichter zehnten eris 
„ den Wee von 1746 nachſehen.“ seh 


Man kann dieſe Worte Pratjens nicht wohl 
anders verſtehen, als daß der Sparre ee 
ning nicht bloß herausgegeben, ſondern felbf ge⸗ 
macht und für ein altteutſches Gedicht ausgegeben 
babe. Mir it auch die Sprache in den wenigen Stel: 
len, welche Bodmer daraus anführt, immer etibas 
gelenkiger vorgekommen, als im Reineke Fuchs, und 
ich habe es daher wicht für ein Gedicht des 16. Jahr⸗ 
hunderts gehalten. Doch wurde ich zweifelhaft, a(à 
ich in des Herrn Eſchenburg Aufſatze las, daß 
Sparre einer alten Handſchriſt dieſes Gedichts, 
welches in dem erten Biertbell des raten Jahrhun⸗ 
derts, zur Nachahmung des Reineke Voſſes gemacht 
ſeyn foll, in feinem Vorberichte gedenkt, und am Ende 
des Gedichts die Jahrzahl 1516 hluſetzt, (aber Feis 
nen Drucker oder Druckort bemerkt.) Uebrigens weiß 
Herr Eſchenburg von dem Herausgeber Sparre 
keine Nachricht zu geben, als daß er vermuthlich in 
Bremen gelebt hat, und eine gute Kenntniß der 
teutſchen Sprache und Alterthuͤmer in ſeiner Erfor⸗ 
ſchung des Worts Wedewe (Witwe) in den Ham⸗ 

burgiſchen Berichten von 1735 bewieſen, und dur 

elne Meberfepung der Winsbeckin rühmlich bes 
kannt gemacht bat. Hr. Pred. Koch in feinem Coms 
pendio der teutſchen Literatur weiß gar nicht, au wel⸗ 
cher Dichtungsart er den Henning de Han rech⸗ 
nen fol, und führt ihn daher im Anhange der Literas 
tur der Fabel S. 212 auf, ohne ben Herausgeber 
Spare, oder den Druckort oc, (Bremen 1732.) 
zu bemerken. . 


Hen diefer Ungewißheit kann ich nur no 
den gelehrten Arbeiten des verfappten Share fot 
gendes hinzuſetzen: pd 
In der Hamburgiſchen vermiſchten Bibl. 1 Th. 
von 1743, auf der 424 S. ſteht: . 
and- 


426 Vermiſchte Anzeigen: 


de Handfefta Bremenſi (commentatio), welche 
aber nur zwey Seiten betragt. 

Ferner in (Pratjens) Brem. und Verdlſchen 
fleywilligem Hebopfer, und zwar im erken Bande 
(Stade u. lelpi. 1752. f.) S. 137 f. ſteht: F. H. 
Sparre Abhandlung von Waßtinſe und Wazshare, 
derer in alten Statuten und Chroniken gedacht wird. 

Hier macht eben Pratje die Anmerkung, dle 
ich lieber ganz berſetzen will, damit es nicht fheine, 
als wollte ich unnöthige Zweifel erregen: „Unter dies 
„ſem Namen, ben unſre Lefer vielleicht auch in eints 
„gen andern veriodiſchen Schriften geleſen haben, 
erit uns dieſe Abhandlung zugeſchickt worden. So 
„ viel können wir (agen, daß dtefer Nahme ein 
„wilkübrlich angenommener Nah me fep. 
ei Wir haben die Erlaudgiß nicht, den eigentlichen 
„Herrn Verfaſſer dieſer Ahbandlung zu nennen, und 
„mit einer edthielhaften Anzeige deſſelben it unſern 
n beſern nicht gedienet 1c. ^ 2 

Mehr kann ich für jetzt Über die beyden aufge⸗ 
worfenen Fragen nicht anführen; wer bepbe gruͤnd⸗ 
lich auftuklaren vermag, beſonders die erſte, ob der 
Henning de Han wirklich ein altes Gedicht it: 
wird mit mir vermuthlich auch mehrere Freunde der 


teutſchen Literatur erfreuen. 
— : Kinderling. 


Anmerkung des Herausg. Vorſtehende Bes 
merkungen babe ich ben 27ílen Aug. 1297. und alfo 
um dren Bierteliahre fodter als die folgende von 
Herrn Hofe. Eſchenburg erhalten, welche die 
von dem Herrn Diak. Kinderling aufgeſtellten 
Vermuthungen außer Zweifel fest. Um über den 

Verfaſſer des Hennink de Han auf etwas Ge, 
wiſſes zu kommen, war es freptid) nicht mehr noͤ⸗ 
thig, nach der Eſchenburgiſchen Erklarung 
auch die Kinderlingiſchen Vermuthungen 
abdrucken zu laſſen. Allein da einmal i 


r 
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des Herausg.) erſtere aus Mangel an Raum 
Pen Pipinen etüde nicht erſchten, mithin Here 
Kinderling, ohne von der Eſchenburgiſchen Ents 
deckung etwas zu mifen, auf die gleiche Spur ges 
kommen ist; fo duͤnkte mich, fen es der Billigkelt 
gemäß, auch die zu fodt gekommene noch aufzu⸗ 
nehmen, wenn ich auch nicht vorausſetzen durfte, 
daß dem Forſcher die Art, wie verſchiedene Ge⸗ 
lehrte auf Cine Entdeckung Naa oft eben ſo 
intereſſant als die Entdeckung ſelbſt iff. 85 : 
LI 


è 


~ b. 
Vom Herrn Hofr. Eſchenburg. 
Braunſchw. ben 28 Nov. 1795. 


— Das Gedicht Hennynk de Han, von dem 
ich im dritten Bande der Bragur, ©. 416 ff. einige 
Nachricht ertbeilte, tk kein altes, ſondeen nur vor⸗ 
Leblich altes, und in der Manier und Sprache des 
Reineke be Voß verfettiateó Gedicht. Diele Enta 
deckung verdanke ich dem Verfaſſer des flüchtigen 
Anblicks der teutſchen Literatur im Ars 
div der Zeit und ihres Geſcemacks v. J. 
1795, St. $ S. 484, nach deſſen Erinnerung minds 
liche Nachrichten den, in der letzten Halfte dleſes 
Jah hunderts — verfforbenen , churhanpöveriſchen 
Stadtſchreidber Renner in Bremen, einen fehe 
geifteeicben , in alter Art und Kunſt wohlbewander⸗ 
ten Mann, als Verfaſſee gennen. Es wird dort 
binzugefegt: „Da ſein verdienter Sohn noch fetzt, in 
„„dem Amte feines Vaters, lebt; fo ware es wohl 
„der Mühe werth, von ihm die Berichtigung diefer 
„Sage zu erheiſchen.“ — Mir vorzuͤglich mußte 
dieß der Mühe werth ſeyn; und ich ſchrieb deswegen 
an 


432 Vermiſchte Anzeigen. 


an gedachten Herrn Sohn des angeblichen Verfaſſers. 
Er antwortete mir: „Auf Ew. — — Zuſchrift bes 
„ nachrichtige ich, daß freylich mein fel. Vater 
„der Verfaſſer des plattteutſchen Gedichts Hens 
„nynk de Han geweſen iſt. Es ift mir aber auch 
„ das letzte Exemplar davon verloren gegangen, fo 
„daß ich jetzt ſelbſt keins mehr beſitze““— Meine 
Zdufcbung über das Alter dieſes Gedichts will ich 
nicht für einen Beweis gehalten mifen, daß der 
Verf. feinen Zweck glücklich zu erreichen müfe vers 
fanden haben; aber Bodmer's gleiche Tauſchung 
wird eher dafur gelten koͤnnen. Daß auch er ſchon in 
feinen Neuen kritiſchen Briefen (Br. a5.) 
dieſes Gedichts ermábnt habe, vergaß ich nur in mei⸗ 
ner Nachricht anzuführen, und war derjenige felti, 
der es bey der Anzeige dieſes dritten Bandes der 
Bragur in der Allg. Literaturzeitung nachholte. 
Bodmer findet dieß Gedicht ganzlich in dem Ge⸗ 
ſchmacke des Reineke de Voß verfertíat, und finz 
det in ihm, wie er (fib ausdrückt, alle die artigen 
Vortheile, welche in dieſem die Erzählung fo anges. 
nehm machen. — Vielleicht theile ich (hach Hrn. 
Kinderling's neulichem Wunſche in dieſer Zeita 
ſchrift, IV. 167.) nächſtens das ganze Gedicht mit 
nac Spracherlauterungen mit, da es in wenig 
Händen zu ſeyn ſcheint. Denn ich glaube nicht fuͤrch⸗ 
ten zu duͤrfen „daß die Entdeckung der Neuheit dies 
ſes Gedichts die Aufmerkſamkeit des unbefangenen 
Beurthellers davon ablenken werde; ſelbſt des achten 
Ltebhabers poctiſcher Altertbümer nicht, wenn er 
nicht von fi) geſagt wiſſen will, daß er 
nifi quae terrae ſemota ſuisque 
Temporibus defuncta. videt, faftidit et odit. 
Eſchenburg. 
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Neue Entdeckung Kömifcher und Teutſcher 
: Alterthuͤmer. Am 2 


(Reichsanz. Nr. 209.) 


Bey Anlegung der neuen Feſtung Caſſel bey Maing, 
und bey Aufwerfung der Schanzen um dieſe Stadt 
entdeckte man wieder eine beträchtliche Anzahl roͤmi⸗ 
ſcher Monumente, Grabſtelne, Inſchriften, Urnen, 
Lampen, Münzen, roͤmiſcher Altdre und Bildniſſe 
altteutſcher Götter und Göttinnen, nebſt 
anderm archaͤologiſchen Apparate, welche größtens 
theils geſammelt, mit andern in den erzſtiſtlichen 
Landen zerftreut befindlichen vereinet, und von einem 
Kenner beſtimmt worden find, nachſtens als der ate 
Theil von To. Hurtichii Collectaneis Antiqq. in urbe 
atque agro mogunt, repertar. 1520. Fel. herausge- 
geben zu werden. : f " ads 


4 \ S 3. * 
Magnaͤaniſches Inſtitut. 
In einem Kopenhagner Blatte, das uns ſo eben 
Geſichte kommt, wird von einem mit w. untergehe 
neten Wabrheitsfeeunde über das feit mehrern Jab⸗ 
ren von dem Magnaaniſchen Inſtitut beobachtete 
Stlllſchweigen gefragt: ob denn die won Arnas Mags 
nuſſen ausgeſetzte Summe zur Ausgabe und Bearbei⸗ 
tung der Nordiſchen Sagen und Lieder aufgegangen 
fey? Warum der verſprochene vierte Theil von 
Snorro's Heimskringla noch nicht ans Licht trete ? 
u. f. w. Ich ſtimme von Herzen in dieſe E 
rage 


` 
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Frage ein. Vor zehn Jahren erſchlen der erſte Theil 
der Älteren Edda, und noch höre ich nicht von meis 
tem etwas von der Erſcheinung des amet. Wie 
lauge mag es denn erſt andauern, bis wir eine eitis 
ſche Ausgabe der neuern Edda erhalten? und was 
kann bey einem ſo langſamen Hergange der Sache 
und bey dem Mangel zweper fo wichtigen Hälfsmittel 
viel Bedeutendes über Die Nordiſche Mythologie und 
Dichtkunst weiter geſagt werden? S 


4- 


Sragen des Recenſenten in der A. L. Z. 
Brem (Nr. 324. 18. Oct. 1796.) 


; ATTI JE. tan 

a) Da su Busbecks Zeiten nod Webers 
bleibfel der Gothen unb ihrer Sprache 
in Taurien exiſtieten; ba noch nachher das 
Ulphilaniſche Teſtament auch in der Wallachey vors 
handen war und verſtanden wurde; (Rudbecks Ar- 
lantica T. 3. p. 210., wo es heißt: Quid? quod in 
plurimis Valachiae locis Gothica noftra lingua 
cum Runis Ulphilanis — adhuc fuperfunt. Cujus 
rei tum a quodam de Valachia ad regem noſtruin 
legato, guem ex Ulphila ipfum recisantem audivi, 
tum a nonnullis Hungaris Joh. Galle, cive Papenſe, 
et Michael Pillarich etc. Presburgenſe certior fum 
factus) und da ein Venetianer Baebaro einen 
jungen Teutſchen in der Krimm bey fib batte, der 
en in E teutiihen ee redete — 
(Iofeph I. Scaliger Canon. Iagog. 1. 3 p. 347.) 
fotiten nicht nod jegtderafeiben ueber⸗ 
tefte, oder gar ein möſogothiſches N. 
Seſtament bey ihnen zu finden ſeyn? 


saart Zuſatz 
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Zu ſatz zu Nr. a. 

(Es ſind obne Zweifel viele Walachen Bei 
sijestiden Armee. Solte Diefed Magen a e 
Gegenden kommen, wo ein Walachtſches Chor fieht, 
ober durchzieht? und konnte man da nicht am erſten 
Erkundigungen einziehen? E AN 

b) Schloͤzer in feiner Nordiſchen Geſchichte 
führt aus dem Gentlemens- Magazine 1768. S. 363 
an, es finde (ib ein Volk im Walliſer Lande 
in der Schweiz, das einen Jelandiſchen Dias 
lect fprewes hiezu kommt, daß in einer Baters 
linfct« Sammlung: Orario dominica centum lin- 

uis etc, Augsburg, bey J. lir. Krauſe o. J. gr. 
Fol. p. 16. das B. U. in einem ſolchen Dialect 
wirklich unter der Rubrik: O. D, Valdenfis, ſteht. 
Belehrt uns keiner unter den unzahllchen Schwelzer⸗ 
Metfebefchreibern hieruͤber? 

e) Vor nicht langer Zelt erzählte ein Reſſender 
von einem tfolirten teutſchen Volke auf 
den ſavoyiſchen Alpen. Wer verſchafft uns 
von deſſen Sprache ein Wörterbuch zur Probe? 


ch 
Antwort 
auf die Anfrage Nr. s. in Braga I. 1. p. 184. 


Kopenhagen, den 7. Febr. 1797. 


I 
D i 

— Bey der großen Kopenhagner Feuersbrunſt im 

vorigen Jahr, gingen keine Antiquitdten verloren, 

wie 1726. Der größte Verluſt in dieſer Hinſicht 

war die Verbrennung der ganzen Auflage von dem 
sten Tom. der Seriptores rerum Danicarum, und 

von dem 7ten e der Daͤniſchen Geſchichte 

von Suh m, die nun beyde noch einmal gedruckt 
werden. Prof. Nyerup. 
3. B. 1. St. E] . 


D 
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6. 


Anmerkung TM 
über die Recenſion der erſten Abth. des zwey, 
ten Bandes der Braga und Hermode in 
der Allg. L. Zeit. von 1797. Nr. 137. 


Der Kecenfent hat ſich überhaupt etwas heftig ger 
du&eet und das unlaugbare Verdient des Heraus ge⸗ 
bers febr herabgewuͤrdiget. So vielen Dank man ihm 
für einige gute und gruͤndliche Zurechtweiſungen ſchul⸗ 
dig it, fo unangenehm und bitter find doch manche 
Aeußerungen, bie ebefgefinnten Leutſchen unanſtan⸗ 
big und für den Herausgeber nicht aufmunternd, 
ſondern niederfchlagend gehalten werden müffen. Das 
bey bemerkt man doch manche neberetlungen, welche 
theils Flüchtfakelt, theils Tadelſucht verrathen. Z. B. 
meynt der Recenſent, das Veſbaſit bieder fat lauter 
weltliche waren. Allein das Gegentheil hebt auf der 
22. ©. deutlich. Es find lauter geiſtliche Lieder, 
deren Worte und Melodien von weltlichen entlehnet 
find. Ferner meynt er, das bied: Wol is, de uns 
de Lilien brichtie. måfe fo anfangen: Wor 
is ꝛc. Dieß gienge freylich an, und würde den Sinn 
haben, Ubi eftetc. allein es ſteht in dieſer Sam m; 
lung deutlich Wol und zwar öfters für wer, wel 
cher. Im 103 fiebe Wol dat Elend buwen wil, tann 
man füe wol nicht ſetzen wo, ſondern wer. Es ift 
eine Eigenheit der Niederſächſtſchen Sprache, die noch 
im Gebrauch it, unb die Richev in feinem Hams 
buegiſchen Sybiotiton nicht unbemerkt gel ſen hat. 
Er führt 344. S. an: wol is dar? wer ift da? 
wol fegt bat? wer ſagt das? bt im Nieder⸗ 
ſachſiſchen N. Tek. Matth. = D anderwaͤrts: 
Wel Ohren hefft tho hoͤrende, de höre, 
Dieſe, Kleinigkeit ſollte einem Manne, der ſo viel 

> t > bada. Nn von 
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von einem Sprachſorſcher fordert, am wenigſten uns 
befannt ſeyn Daß Nuodeperts überfegte Briefe 
mur eine geringe Ausbeute für die teutſche Sprache 
geben, iſt richtig bemerkt; aber man muß nach dem 
Endzwecke der Braga auch die kleinen Weherreite zus 
ſammenfuchen. Skaftelofa if 43. ©. richtig überfegt 
ſchafftloſer (geſtaltloſer), und die Anmerkulg, daß e 
unfoͤrmlich, ungeſtalt, nicht ſchafftlos, überſetzt wer⸗ 
den müffe, ft dem entgegen, was ſoglelch angeführt 
wird, admlich daß Skape im Engl. [e oder Gies 
fait bedeute. Das iſt mehr wider als für ben Reeenſ. 
denn es beweiſet, daß Schafft oder Skaf. ehemals 
die allgemelne Bedeutung einer Bildung oder Geſtalt 
gebabt habe, wie (chapen oder fchaphen überhaupt 
bilden, gehalten, bedeutet. Iunius in ob- 
fervatt. in Willeramum p. 78 handelt davon, und 
führer die Stelle an of thas uuocher fich 17 8 5 
ob die Feucht ſich bilde. Dabey führt er auch Ro⸗ 
beperts Ausdruck (kaffelofa zimber an und übers 
fest: informis materia. Folglich iſt ſchafft los dle 
mehr buchſtabliche, geſtaltlos aber die etwas 
freyere unb verſtändlichere Ueberſetzung. Bey der 
erſtern muß man nur nicht an die beutigen Bedeu⸗ 
tungen des Wortes Schafft gedenken, ſondern an 
die allgemeinere, die in der niederſachſiſchen Volks⸗ 
ſprache noch herrſcht, da man ein Spind ober einen 
Schrank mit dem allgemeinen Worte Schap p 
benennet. Zimber heißt freylich uberhaupt eine Mas 
terie, ein Stoff, eine rohe Mafe, es fen Thon ober 
Metall, oder Holz, und Baubolz gehört nur zu den 
beſondern Bedeutungen; indeſſen meth man nicht 
eigentlich, worauf dieſe Worte ſich beziehen, welche 
Rodepert feinem Freunde Deutſch überfetsen ſollte. 
Soler hat der Recenſent alfo in etwas, und in der folgen⸗ 
den Verbeſſerung der mag horsko gebeton, der kann 
freudig beten, ganz recht, (denn an Roffe it hier nicht 
zu denken): cens e ei übrig beißen fol, 
das ifj doch kaum begreiſtich. 
en Paz Was 
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Was das alte Fragment des Razungalt beteſſſt, 
ſo erinnere ich nur, daß ich nach dem Abdrucke in den 
Monumentis Poicis überfekt babe, und kein volldom⸗ 
men richtiges Original vor mir hatte. Auch itin 
dem Übdracke 120, S. in der zwehten Zeile der Satz 
durch ein Verſehen weggelaſſen — nod der Meere 
See. Uebrigens bin ich von der Richtigkeit der ver⸗ 
beſſerten lleberſetzung noch nicht recht überzeugt, well 
der Recenſent das Schwerſte unberührt, oder feine 
Erklarung ohne Beweis gelaſſen hat, muß aber die 
ausführlichere Rechtfertigung dem Herrn D. Grds 
ter überlaſſen. Das enteo ni uuenteo ff vielleicht 
nichts mehr als bier ober ba, in dem Sinne: da 
überall weit und breit nichts da war. 
Ich glaube übrigens, daß man die Muͤhe des Heren 
Herausgebers, welche auf die Erklärung diefes duns 
keln Bruchſtücks iſt verwendet worden, mit Dank zu 
erkennen habe, und da die größten Sprachforſcher, 
Schilter und Wachter zuweilen gelrret Haben, 
der Recenſent auch verſchiedenes blos geſagt, aber nicht 
bewieſen hat, fo muß ich den heftigen Tadel um 
beto mehr mißbilligen, weil dieſer auch alsdenn uns 
anftändig iſt, wenn die Wahrheit immer auf des 
Recenſ. Seite wäre, 


Kinderling, 


Nach⸗ 
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Da mir dieſer Aufſatz, ohne die mindeſte 4 
derung von meiner Seite, und von einem ee 
geſendet morden ift, den das tetitibe Publikum zu 
ſeinen beſten Forſchern der alten Sprache rechnet, ſo 
habe ich kein Bedenken getragen, ihn abdrucken zu 
laſſen. Nichts iff unangenehmer als Autikritlken. 
So ſehr ich mich aber auch dagegen firduse, und die 
Ungerechtigkeit, die mir und andern Tbeilnehmern 
dieſes Magazins in der gedachten Recenſion wider⸗ 
fahren if, mit Hülfe des deſſern Bewußtſeyns dulden 
wollte; fù hat doch der Recenſent, beſonders in Hin⸗ 
ſicht des Commentars uͤber das alteſte Gedicht, meine 
Wiſſenſchaſt, und mitunter auch meinen Charakter, 
auf eine Art in Anſpruch genommen, daß ich einer 
Seits mich einer ſchimpflichen Feigheit ſchuldig 
machte, wenn ich mir nicht darauf zu antworten 
getraute, und anderer Seits die Lefer dieſes Magas 
zins einen ſchlimmen Begriff von der Achtung, die 
ich ibnen ſchuldig bin, bekommen müßten, wenn 
ich ihnen nicht durch eine ausführlichere Auseinan⸗ 
derſetzung bewleſe, daß ich, trotz dem Recenfenten, 
wirklich gethan und gewußt habe, was moglich war 3 
welches (wie einer unſrer vortrefflichſten Grifte 
feier fih aucbeüdit) „nach dem alten Heſiodus und 
ndem weiſen Sokrates alles iff, was Götter unb 
r Menfhen (Recenſenten und beſer) nur immer von 
z uns Sterblichen fordern können.“ Beybes fol in 
dem nachſten Stuͤcke geſchehen. 


D. H. 


Drugs 


Druckfehler und Verbeſſerungen. 


: Braga und Hermode 
I. 1. S. 21. 3-7 «a ben wenigen Ver ſu⸗ 
nl die wenigen Verſuche. 
I. 2. S. 33. 3. 3. f. Propheten Elias f. Pas 
teiarchen Abraham. 
S. 131. 3. 6 von unten ff. ragge f. rugge. 


II. 1. S. 65. 3. 7. von unten ſt. ungeſtümen 
Fordern, l. ungeſtümm bees 
S. 76. Z. 17. ſt. unterm Bist hum, Lim 
untern — 9 
S. 77. Z. 1. nach Mejor gehört eln *) unb 
< unten die Note ) f." Oberlins 
: Stoff E v. Meier und Mayer. 
©. 127. 1115 unten fi. umfing den 
seiten D, Botf&after. t ems \ 
ping bie adttliche Botfhaft. - 

II. 2. ©. 82. 3. 9. ſtreiche man ewig, und S. gg. 
letzte Z. in teutſchen Haupts 
und bandſtätten aus. 

S. 120. Z. s. von oben und von unten f. s" 
1.6'^ und S. 121. ebenfalls beyde Male. 

St. 130, 8. 7. von unt. ff. mit, l. mich. 

III. 1. S. 10. 2. 3. von unt. ſt. gute, T guten. 

S. 11, 9. 8. ff. guen, l. guten. 
S. 49. 80 3. von unten ſtreiche man das Birta 
chen die weg. 


